
        
            
                
            
        

    






[image: cover]







		
			
				Annette Langen

				Mathilda,
Mathilda!

				Drei ohne Punkt und Komma

				Mit Illustrationen 
von Dagmar Henze

				[image: cbj_sw.tif]

			

		

	
		
			
				

				cbj
ist der Kinder- und Jugendbuchverlag
in der Verlagsgruppe Random House

				Mehr von Mathilda und ihren Freunden in:
Mathilda, Mathilda! Drei wie Wind und Wirbel

				Gesetzt nach den Regeln der Rechtschreibreform

				1. Auflage 2012
© 2012 cbj Verlag, München,
in der Verlagsgruppe Random House GmbH
Alle Rechte vorbehalten
Umschlag- und Innenillustrationen: Dagmar Henze
Umschlaggestaltung: schwecke.mueller Werbeagentur GmbH, München
MI · Herstellung: cb
Satz: Uhl + Massopust, Aalen
ISBN 978-3-641-07383-1

				www.cbj-verlag.de

			

		

	
		
			
				

				Für Isabel & Lu, 
die Mats als Erste kannten.
A. L.

			

		

	
		
			
				

				[image: Lageplan_ok.eps]

			

		

	
		
			
				

				Hannah zu Besuch
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				Waaaas bist du seit Neuestem?« Hannah – mit h hinten – richtete sich mit so viel Schwung auf, dass ihr Ellbogen quietschend von der Luftmatratze rutschte und gegen mein Bett prallte. Zum ersten Mal war sie in unserem neuen Zuhause zu Besuch. Früher hatte Hannah gleich um die Ecke gewohnt. Als wir noch in unserem coolen Viertel in Köln gelebt hatten.

				Es war kurz vor Mitternacht. Draußen war es stockfinster. Angelockt von dem Lichtschimmer der Leselampe, flogen Motten mit leisem Ploppen gegen die beiden Fensterscheiben von meinem Dachzimmer. Aus dem Erdgeschoss schallte Stimmengewirr und Gelächter hinauf. Mamas beste Freundinnen hatten heute Abend für sie eine Überraschungsparty organisiert. Dabei hatte meine Mutter erst nichts von einer Party zu ihrem 40. Geburtstag wissen wollen. Doch die Stimmung war bombig und es klang nicht so, als ob es in unserem Haus bald ruhig werden würde. 

				Hannah und ich wollten sowieso noch lange nicht schlafen, denn wir hatten uns viel zu viel zu erzählen! Immerhin hatten wir uns drei lange Sommerferienwochen nicht gesehen. Drei Wochen, in denen mehr passiert war als im Rest meines Lebens. 

				Denn wir sind von Köln mitten aufs Land gezogen! In ein winziges Dorf namens Krähwinkel. Bei dem Namen gackern ja die Hühner. 

				Was es hier in Krähwinkel gibt? Nun, hier siehst du Millionen von winzigen Obstbäumen, aber nur zehn Häuser, drei davon sind Bauernhöfe, und kein einziges Geschäft. Hilfe, was soll ich da, habe ich zuerst entsetzt gedacht. Doch jetzt kommt’s, hier ist viel mehr los, als ich gedacht habe. Manchmal sogar ein pechschwarzer Bulle! Oder, etwas niedlicher, zwei Enten. Das Beste aber ist, dass Linn und Philippa hier wohnen, die so alt sind wie ich. Hast du schon gehört, dass wir drei letztens eine Beachparty auf einem strahlend weißen Sandstrand organisiert und dazu lauter süße Beachvolleyballer eingeladen haben? Wobei sich herausstellte, dass Leo, der süßeste von allen, total bescheuert und für immer und ewig bei mir gestrichen ist! Ganz anders ist da Mats von gegenüber. Nur durch ihn haben wir unseren vermissten Kater Kralle wiedergefunden, der war nämlich …

				Ähm, oh, tut mir leid, ich weiß genau, was meine Mutter jetzt sagen würde. »Mathilda, Mathilda, du redest ohne Punkt und Komma«, würde sie mir sagen. Doch Mama ist weder 12 ½ Jahre alt, noch hat sie in den letzten 20 Tagen in Krähwinkel so viel erlebt wie ich. Denn sie sitzt fast die ganze Zeit zwischen Papierstapeln vor ihrem Computer und übersetzt ein Buch nach dem anderen, während mein Vater in Frankfurt lebt – zusammen mit … 

				»He, Mathilda«, Hannah stupste mich an und riss mich aus meinen Gedanken. »Sag mir das bitte noch mal und ganz langsam. Was bist du seit Neuestem?«

				»Du hast schon richtig gehört«, erwiderte ich, sprang auf und verbeugte mich grinsend. »Gestatten, ich bin die Patentante von Philippas Pony Blümchen und Linn ist …«

				Bevor ich mehr sagen konnte, unterbrach mich Hannah. »Mathilda, ich fasse es nicht. Seit wann hast du denn einen Pferdefimmel? Selbst in der Grundschule hattest du keine Ponys auf deiner Schultasche und hast auch nicht all diese Ponyaufkleber gesammelt! Und plötzlich bist du die Patentante von Pony Blümchen. Was ist los? Muss ich mir jetzt ernsthaft um dich Sorgen machen?«

				Aber das musste sie nicht. Es ist nur so, dass Philippa jeden Tag ihre vier Ponys und einen Bullen zu versorgen hat. »Damit sie hin und wieder mal freihat, bin ich seit gestern die Patentante von Blümchen. Linn und zwei andere Mädchen aus ihrer Klasse sind die Patentanten von den anderen drei Ponys«, erklärte ich schnell. »Nur für Brutus, so heißt der Bulle, haben wir noch niemanden gefunden.«

				»Na so was«, kicherte Hannah, »niemand will sich um ein riesiges pechschwarzes Viech mit Hörnern kümmern? Das überrascht mich jetzt aber wirklich.« Sie kriegte sich vor Lachen kaum ein.

				Auch aus dem Erdgeschoss schallte helles Gelächter herauf. Dann hörten wir eine dunkle Stimme und sofort wieder helles Gelächter. Ich wusste genau, wer das war. Meine Mutter, keine Frage. Aber so lachte sie sonst nie. 

				»Sag mal, wer war übrigens der Mann mit den wuscheligen grauen Haaren? Den kannte ich gar nicht.« Hannah sah mich neugierig an.

				»Kannst du auch nicht kennen. Jan Bressan wohnt am Ende des Dorfes. In seinem Haus hatte sich unser Kralle versteckt«, sagte ich. 

				Hannah nickte. »Hast du bemerkt, wie sich dieser Jan und deine Mutter angesehen haben?«

				»Was?«, rief ich knapp. »Wie sollen die sich schon angesehen haben?« Mit aller Macht versuchte ich einen Gedankenblitz zu verdrängen, der mir so gar nicht gefiel. Mama mit einem neuen Mann. Aber zum Glück hatte sie neben uns und ihrer Arbeit sowieso für nichts anderes mehr Zeit. Für Männer schon gar nicht! »Ach, das bildest du dir nur ein«, fügte ich entschieden hinzu. Wie um mich selbst davon zu überzeugen.

				Hannah zuckte nur mit den Schultern. Sie sah nicht besonders überzeugt aus. Ehrlich gesagt, ich war es auch nicht. Wieder hörte ich Mamas helles Lachen. Ob das vielleicht doch an diesem Jan lag? Die Unruhe kribbelte in mir wie vor einer Mathearbeit.

				»He, jetzt krieg mal nicht gleich die Panik, Mathilda«, sagte Hannah und legte ihre Hand auf meinen Arm. »Das war ja nur so eine Vermutung. Bestimmt liege ich falsch. Aber weißt du, was mir heute Abend noch aufgefallen ist?«

				»Ne, was denn?« Ich zog meine Bettdecke um mich herum und machte es mir im Bett gemütlich, während Hannah aufsprang und zum Fenster lief. Sie schob das Rollo einen Spalt zur Seite und schaute hinaus. Natürlich so, dass man sie nicht sehen konnte.

				»Hannah«, stöhnte ich und meine Wangen brannten, so peinlich war mir das. Denn genau gegenüber lag im Giebel des ausgebauten Bauernhauses das Zimmer von Mats. Bevor meine abf mir noch berichten würde, welche Boxershorts Mats trug, rief ich hastig: »Oh nein, ich will nichts davon hören.«

				Doch Hannah schaute weiter gebannt auf die andere Straßenseite.

				Empört fragte ich: »Wie würdest du es finden, wenn dich jemand heimlich beobachtet?«

				Diese Frage ignorierte Hannah einfach. »Zu schade«, meinte sie und drehte sich enttäuscht zu mir um. »Drüben ist kein Licht mehr an. Mats schläft bestimmt schon.«

				Zum Glück! Ich atmete erleichtert auf. Irgendwie wollte ich nicht, dass Mats nachspioniert wurde. Auch wenn die Spionin meine allerbeste Freundin war. 

				Hannah stieg wieder in ihren Schlafsack. »Eines muss man Mats ja lassen, er hat was! Groß, rotbraune Haare und dazu noch grüne Augen. Wenn man mal von seinem langweiligen Styling absieht. Sein verwaschenes T-Shirt und diese Jeans, die noch nie modern …«

				Weiter kam Hannah nicht, denn ich fiel ihr ins Wort. »Mats ist total in Ordnung, darauf kommt es an«, sagte ich entschieden.

				Sie holte Luft. »Es ist nur schade, dass er den ganzen Abend nicht mehr als ›ja‹, ›hm‹ oder ›nein‹ gesagt hat. Also ich habe mehr von Kralle gehört als von Mats.«

				»Haha«, machte ich lahm. »Mats ist halt stiller, wenn so viele Leute da sind.«

				Hannah beugte sich zu mir herüber. Ihre Augen blitzten und sie wisperte verschwörerisch: »Bei dir wird er sowieso eine Ausnahme machen, Mathilda. Denn immerhin …« Sie grinste mich so vielsagend an, dass mir ganz heiß wurde, »… saßt ihr zu zweit unter dem Sternenhimmel, wart zu zweit am Teich, er hat dir ein Ständchen gebracht …«

				»Das war doch kein Ständchen«, fiel ich ihr ins Wort. »Rein zufällig hat Mats Saxofon gespielt, während ich Gitarre …«

				»Genau, rein zufällig«, rief Hannah dazwischen und sah mich bedeutungsvoll an. »Wann schnallst du es endlich, Mathilda? Der Typ ist in dich verliebt!«

				Rasch setzte ich mich auf. »Oh nein«, protestierte ich. »Wir sind einfach gute Freunde und so soll das auch bleiben. Denn ich will Mats garantiert nicht verlieren. Dafür mag ich ihn viel zu gerne.«

				»Okay, okay, jetzt reg dich doch nicht so auf!« Hannah legte beschwichtigend ihre Hand auf meinen Arm. »Trotzdem finde ich, dass ihr beide total gut zusammenpasst. Ich sage dir eines, Mathilda, schnapp ihn dir, bevor alle anderen Mädels bemerken, dass Mats – abgesehen von seinem Styling – ein Traumtyp ist!«

				»Hannah«, stöhnte ich so genervt es ging, »könnten wir zur Abwechslung auch mal über was Wichtiges reden?«

				»Über etwas Wichtigeres als Jungs?«, Hannah grinste vielsagend. »Was sollte das sein?«

				Mir war auf einmal nicht zum Grinsen zumute. Ich räusperte mich. »Übermorgen ist mein erster Schultag in Großwinkel.« Alles in meinem Bauch zog sich zusammen, wenn ich nur daran dachte. Meine Stimme klang ganz anders als sonst. Ich schluckte und fasste nach Hannahs Hand. »Wenn ich nur daran denke, habe ich richtig Panik. Ich weiß noch nicht, in welche Klasse ich komme. Garantiert kenne ich niemanden. Alle werden mich anstarren, einige werden flüstern und … Ach, Hannah, wie schaffe ich das nur?«, wisperte ich und die Angst stieg in mir auf.

				Lange diskutierten wir zwischen unseren Matratzen hin und her, und als es langsam hell wurde, hatte mich Hannah fast davon überzeugt, dass ich in meiner neuen Klasse so beliebt sein würde, wie ich es in unserer alten Klasse gewesen war. »Du musst nur du selber sein, dann wird alles bestens klappen«, versicherte mir meine abf und stupste mich aufmunternd an. 

				Für alle Fälle überlegten wir noch gemeinsam, welches Outfit ich am ersten Tag an meiner neuen Schule anziehen sollte. Nicht zu auffällig, nicht zu langweilig, aber unbedingt so, dass man sah, dass ich aus der Stadt kam.

				Nur an etwas hatte ich dabei nicht gedacht. Aber wer rechnet auch schon mit so etwas …

			

		

	
		
			
				

				Mehr Albtraum als erster Schultag
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				Wenn ich einen Tag komplett aus den Gedächtnissen von allen Menschen – inklusive meinem eigenen Gehirn! – löschen könnte, dann meinen ersten Schultag am Gymnasium in Großwinkel. Als ich neben Linn und Philippa auf den Schulhof kam, fühlte sich mein Magen so an, als hätte ich hundert Tüten Brausepulver hintereinander gegessen. Immerhin trug ich ein lässiges T-Shirt, dazu den kurzen dunkelroten Rock, den meine Patentante Anouk mir aus Paris mitgebracht hat, und meine superstylishen Stiefel. So etwas hatten die Landeier garantiert nicht. Meinen gepunkteten Schal hatte ich locker über die Schultern geworfen, aber am liebsten hätte ich mich dahinter versteckt. Neben mir marschierte blass und stumm meine Schwester Friederike. Dass die mal gar nichts sagt, das gibt es so gut wie nie. Ich blickte in lauter unbekannte Gesichter, während Linn und Philippa so ziemlich jeden zu kennen schienen. Überall fielen sich Freundinnen um den Hals und begrüßten sich. Das gab mir einen Stich. Denn genau so wäre es an meiner alten Schule in Köln heute auch bei mir und meinen Freundinnen gewesen. 

				»Kommt, hier lang«, sagte Linn. »Wir bringen euch bis zum Sekretariat.« Sie führten uns durch das Schulgebäude, das fast so roch wie meine alte Schule, aber mir völlig fremd war. Dann blieben wir im Treppenhaus stehen. Vor uns lag das Sekretariat.

				»Da ist es. Jede Wette, dass du in unsere Klasse kommst!«, rief Philippa. 

				»Unser Klassenlehrer heißt Herr Sägmeier«, fügte Linn hinzu. 

				Ich konnte nur stumm nicken. Mein Mund war so schrecklich trocken. Meine Knie fühlten sich butterweich an und ausgerechnet jetzt musste ich dringend aufs Klo. 

				Aber was machte da meine kleine Schwester? Sie rannte von uns weg, die Treppe hinauf. »Bleib hier, Friederike«, schrie ich, flitzte ihr hinterher und fasste ein Mädchen mit dunklen Haaren von hinten am Arm. 

				»He, was soll das?« Eine Wildfremde funkelte mich wütend an. 

				War das peinlich! »Oh … ich … ähm … habe … dich … ähm … verwechselt«, stammelte ich. 

				Erst jetzt sah ich, dass meine kleine Schwester neben Linn am Boden kniete und ihre Chucks zuband. »Mathilda, bist du blind oder was?«, fragte sie frech und richtete sich auf.

				Ich warf ihr nur einen wütenden Blick zu, der alles sagte, warf meinen Schal lässig über die Schulter und betrat als Erste von uns das Sekretariat. Immerhin bin ich die Ältere!

				Wenig später hielt ich einige Zettel in den Händen. »Du kommst in die Klasse von Herrn Sägmeier«, erklärte mir die Sekretärin. Vor Erleichterung hätte ich heulen können, denn das war tatsächlich die Klasse von Linn und Philippa. Aber dann fiel mir ein, dass ich dort niemanden sonst kennen würde und es rumorte in meinem Bauch.

				»Findest du dein Klassenzimmer im vierten Stock alleine oder soll dich jemand begleiten?« Die Sekretärin sah mich fragend an.

				»Das schaffe ich«, sagte ich. Aber da gab es etwas, das ich vorher unbedingt tun musste. »Entschuldigung«, flüsterte ich. »Wo sind die Toiletten?«

				Kaum war ich dort, klingelte es schon zur ersten Stunde – auf keinen Fall wollte ich zu spät in meine Klasse kommen. Hastig zog ich meine Unterhose hoch, schnappte meine Schultasche und rannte in den vierten Stock hinauf. Außer mir war niemand sonst mehr im Treppenhaus. Die Absätze meiner Stiefel knallten laut auf den Treppenstufen. Es klang fast wie Schüsse. Außer Atem kam ich im vierten Stock an. 

				Ich sah es sofort. Die Türen zu meinem und zu allen anderen Klassenzimmern auf diesem Gang waren schon geschlossen. Ich kam zu spät!

				Keuchend blieb ich vor der Tür zu meiner neuen Klasse stehen, strich meine Locken zurück und atmete tief ein und aus, um mich etwas zu beruhigen. Dann betrat ich das Klassenzimmer. Ich blickte in ein Meer von Gesichtern. Linns rotbraune Haare leuchteten heraus. Philippa entdeckte ich vor lauter Aufregung nicht. In einer Ecke fingen die ersten Schüler an zu flüstern.

				»Ruhe«, rief ein Lehrer, der aussah wie eine Robbe in einer braunen Anzugshose. Auch sein Schnurrbart hatte große Ähnlichkeit mit dem einer Robbe.

				Wieder holte ich Luft und stieß mühsam hervor: »Guten Morgen, ich bin Mathilda Wilder und komme neu in Ihre Klasse.«

				Wie so oft, wenn ich meinen ganzen Namen nenne, war das ein willkommenes Stichwort für einige der Jungs. »Oho, eine wilde Mathilde« und »Mathilda, geht’s noch wilder?«, riefen sie durcheinander. Wenn ich etwas hasse, dann das. Immerhin habe ich mir meinen Namen nicht selbst ausgesucht. 

				In diesem Moment öffnete sich die Tür des Klassenzimmers. Ich drehte mich um. Hinter mir stand ein dunkelhäutiger Junge. Sehr lässig gekleidet, aber auch außer Atem. Er sah mich verlegen an und murmelte etwas von einem ›Problem‹. Aber ich hatte keine Ahnung, wovon er sprach. Noch nicht.

				»Du musst Scott Thompsen sein«, rief die Robbe. 

				Der Junge nickte.

				»Stell dich doch gleich mal vor und dann setzt du dich dort drüben neben Pauline.«

				Scott räusperte sich. »Hi«, sagte er, »meinen Namen wisst ihr ja schon.« Er sprach mit einem amerikanischen Akzent. »Wir sind gerade aus Paris hergezogen. Also, es wäre toll, wenn ihr mir sagt, was hier so los ist.« Scott grinste.

				»Wie, du bist Franzose?«, rief ein blonder Junge mit Justin-Bieber-Frisur in die Klasse hinein.

				Scott grinste wieder. »Ich bin so ein bisschen von allem«, sagte er. »Meine Mutter ist Amerikanerin, mein Vater ist Deutscher und wir ziehen ziemlich oft um.«

				Ein Raunen ging durch die Klasse. Dieser Scott wirkte so sympathisch und lässig. Er würde sich vor Freunden kaum retten können. So viel stand schon mal fest. 

				»Danke, setz dich bitte, Scott«, bemerkte die Robbe. Stattdessen ging Scott zum Pult unseres Lehrers und sagte wieder leise etwas von einem Problem. Doch unser Klassenlehrer schüttelte nur den Kopf und schickte ihn auf seinen Platz. »Mathilda, jetzt stellst du dich bitte kurz vor«, rief die Robbe. So, als ob das ganz einfach sei.

				»Ja, ich bin auch neu hergezogen, wir wohnen in Krähwinkel und …«, weiter kam ich nicht. Einige aus der Klasse krähten hinter vorgehaltenen Händen und schienen das sehr lustig zu finden. 

				Ich tat so, als ob mich das nicht nervös machen würde, und sprach weiter. »Vorher habe ich mitten in Köln gelebt, da war es natürlich ganz anders.« Meine Stimme klang trotzig und so fühlte ich mich auch. Sollten diese blöden Landeier ruhig wissen, dass ich nicht immer in so einem winzigen Dorf gelebt hatte. Oh, oder hätte ich das besser nicht gesagt?, überlegte ich. Aber nun war es zu spät. Die Robbe wies mir den freien Platz neben Philippa zu. Wenn das nicht Glück war! Ich atmete auf und ging an den Tischen in der ersten Reihe vorbei.

				Genau in diesem Moment fing es an. Nicht das Getuschel oder Geflüster, das ich erwartet hatte. Oh nein, lautes Gelächter brach in der ersten Reihe aus. Ein Junge hinter mir grölte: »HALLO!, bei den Kölnern ist es wirklich ganz anders!« Ein anderer brüllte: »Hammer, das stimmt!«

				Ich wusste gar nicht, was los war. Plötzlich stand unser Klassenlehrer neben mir, schob mir einen Stuhl hin und schrie: »Setz dich hin, Mathilda! Sofort!«

				Noch nie war ich in meinem Leben so durcheinander. Es dauerte eine Weile, bis ich begriff, was mir passiert war. Auf der Toilette hatte ich – ohne es zu bemerken – den hinteren Rocksaum in meine Unterhose gesteckt. So hatte jeder, an dem ich vorbeikam, von hinten meine Unterhose gesehen. Das Allerpeinlichste war, dass ich an diesem Tag eine Unterhose trug, auf der in großen Buchstaben auf Deutsch, Spanisch, Englisch und Französisch ›HALLO – HOLA – HI – BONJOUR‹ stand. Am liebsten wäre ich unsichtbar geworden. 

				Philippa sprang auf und war sofort neben mir. Linn legte mir ihre Jacke um die Taille und sie durften mit mir auf die Toilette gehen. 

				Zu dritt quetschten wir uns in eine Kabine. Ich sackte auf den Klodeckel, vergrub den Kopf in meinen Händen und hatte mich noch nie in meinem Leben so schrecklich gefühlt, während meine Freundinnen alles versuchten, um mich zu trösten. 

				»Hör mal, Mathilda, es haben wirklich nur ein paar wenige aus unserer Klasse gesehen«, versicherte mir Linn. »Und glaub mir, Herr Sägmeier wird nicht zulassen, dass irgendjemand darüber Witze macht.«

				Neben mir hörte ich Philippas Stimme. »Mathilda, sieh es doch mal so. Wenn du im Bikini im Freibad bist, sieht man doch viel mehr.«

				Aber das alles half mir nicht. Ich hatte mich gleich am ersten Schultag vor der ganzen Schule blamiert. Denn so viel war sicher, diese Geschichte würde im Nu über den Schulhof gehen. Jeder würde wissen, wie ich an meinem ersten Schultag in meine neue Klasse gekommen war. Bei dem Gedanken wurde mir so schlecht, dass Mama mich gleich in der ersten Stunde an meinem ersten Schultag abholen musste. 

				»Mama, wir müssen von hier wegziehen,  s o f o r t,  möglichst weit weg und am liebsten irgendwohin, wo keine Berichte über Schüler-VZ oder SMS ankommen. Irgendwohin, wo niemand erfährt, was mir heute passiert ist«, erklärte ich ihr immer wieder. Mit und ohne Tränen.

				Jetzt gibt es zwei RIESIGE Probleme: 

				1. Mama sagt, dass so etwas jedem mal passieren kann und wir deswegen nicht aus Krähwinkel fortziehen werden. 

				2. Ich weiß nicht, wie ich jemals wieder in diese Schule und vor allem in diese Klasse gehen soll? 

				HILFE!!! Was mache ich jetzt nur?

				

			

		

	
		
			
				

				Völlig verzweifelt
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				Das Schlimme an Eltern ist, dass sie manchmal alles nur noch schlimmer machen. Als wir zu Hause angekommen waren, verkroch ich mich in meinem Bett. Das war so ziemlich das Einzige, wonach mir jetzt war.

				»Ich komme gleich zu dir hinauf«, rief Mama, lief mit klappernden Absätzen in ihr Büro und telefonierte. Sonst war es ganz ruhig im Haus. Draußen zwitscherten ein paar Vögel. Es klang so, als hätten sie richtig gute Laune. Kein Wunder, dachte ich, solche Probleme wie ich hatte niemand! Nur ich blamierte mich am ersten Schultag in der ersten Stunde für alle Zeiten.

				Leise stieß Kralle mit einer Pfote meine Zimmertür auf, kam zu meinem Bett und sprang mit einem eleganten Satz hinauf. Er stupste mit seinem Kopf gegen meine Hand, als wollte er sagen: ›Lass mich mal machen‹. Dann rollte sich der Kater auf meinem Bauch zu einem schnurrenden Ball zusammen. Ich glaube, es gibt nichts, was so beruhigend ist. Ich strich über sein Fell, immer wieder, und spürte seine Wärme. Kralle schnurrte und schnurrte. Er schnurrte den allerpeinlichsten Moment in meinem Leben einfach weg. Nach einer Weile dachte ich an gar nichts mehr. Doch plötzlich hob unser Kater seinen Kopf und sprang mit einem Satz vom Bett. 

				Ich wusste sofort, warum! Mama kam die Treppen hinauf.

				»Mathilda, Papa und ich möchten dir unbedingt etwas sagen«, rief sie und stürmte in mein Zimmer. Aber ich zog mir die Bettdecke über beide Ohren, denn ich wollte nichts hören. 

				»Mathilda, wir wissen, dass das eine schwere Situation für dich ist und wir sind bei dir«, erklärte meine Mutter und strich über die Bettdecke und über meine Schultern. 

				Lass mich in Ruhe, dachte ich.

				»Natürlich, Krümel, wir sind für dich da«, kam die Stimme meines Vaters aus dem Lautsprecher des Telefonhörers. Krümel war mein alter peinlicher Kosename, den Papa nur benutzte, wenn es sonst niemand hörte. Außer Mama natürlich. 

				»Ich brauche nichts«, stöhnte ich unter der Bettdecke. Außer vielleicht etwas frische Luft. Unter der Bettdecke war es ziemlich stickig. Doch meine Eltern hatten sich in den Kopf gesetzt, mir zu helfen. Und dann sind sie nicht zu bremsen.

				»Hör mal, Schatz, es ist leichter, wenn man darüber spricht«, erklärte meine Mutter mit ihrer verständnisvollsten Wir-wissen-ganz-genau-was-du-brauchst-Stimme. Zum zweiten Mal an diesem Tag hätte ich mich am liebsten in Luft aufgelöst. 

				Doch leider blieb ich, wo ich war, und hörte durch die Bettdecke die Stimme meines Vaters, der hinzufügte: »Weißt du, Mathilda, jeder erlebt mal so etwas Peinliches. Wirklich jeder!« Und dann erzählte er, wie er als fünfzehnjähriger eine Arschbombe vom Fünfmetersprungturm gemacht hatte. Papa lachte. »Mein Hintern brannte wie Feuer und tat weh, sage ich dir. Aber ich dachte, ich hätte eine super Show geliefert. So bin ich aus dem See und in Siegerpose über die Liegewiese, vorbei an den Mädels aus meiner Klasse …«

				Ich stöhnte. Etwas lauter dieses Mal. Warum merkten meine Eltern nicht, dass ich einfach nur meine Ruhe und Kralle auf dem Bauch liegen haben wollte? Was musste Papa mir seine alten Geschichten erzählen?

				Aber mein Vater sprach weiter: »… doch die Mädchen fingen laut an zu lachen, als ich an ihnen vorbeiging.« Papa machte eine kleine Pause. »Denn meine Badehose war bei dem Aufprall aufs Wasser hinten gerissen. Nur – das hatte ich nicht bemerkt!«

				»Oh nein«, schrie ich entsetzt und tauchte unter meiner Bettdecke auf. »Was hast du dann gemacht, Papa?«

				»Mir eine neue Badehose gekauft und …«, erklärte Papa lachend. Durch sein Handy hörte ich dumpf eine Lautsprecherdurchsage. »Tut mir leid, Krümel, ich muss Schluss machen. Ich muss kurzfristig zu einem wichtigen Termin. Das Flugzeug startet gleich. Vergiss nie, dass ich es damals geschafft habe, mich in meiner Klasse zu behaupten – und ich weiß, du wirst es auch schaffen. Wir sprechen uns morgen auf Skype, ja?«

				Ich nickte stumm und vergaß ganz, dass Papa das nicht sehen konnte. Mama saß dann noch so lange an meinem Bett, dass Kralle die Aussicht auf ein kuscheliges Plätzchen darin aufgab und verschwand. Als sie mir so ziemlich jede peinliche Geschichte erzählt hatte, die sie jemals erlebt hatte, ging es mir noch schlechter als zuvor. Ob meine Eltern mir das vererbt hatten, ständig in peinliche Situationen zu geraten?, überlegte ich.. Wenn das stimmte, dann brauchte ich eine einsame Insel. Doch davon gab es weit und breit keine Spur. Wie sollte ich jemals wieder diese Klasse betreten?

			

		

	
		
			
				

				Tag 1 nach der Katastrophe

				[image: Vignette_Fledermaus.tif]

				Das wusste ich auch am nächsten Morgen nicht. Trotzdem musste ich zur Schule gehen. Mama ließ mir keine Wahl. Ich musste zurück in die Klasse, wo alle meine … gesehen haben. Wenn ich nur daran dachte, wurde mir schlecht. Zum Glück war ich nicht allein. 

				»Mach dich nicht verrückt, Mathilda«, sagte Linn und hakte sich auf dem Weg zum Schulbus bei mir ein. »Wir werden in der Schule immer an deiner Seite sein.«

				»Genau, niemand wird es wagen, etwas Blödes zu dir zu sagen«, rief Philippa und ihre Augen bekamen einen sehr entschlossenen Ausdruck. 

				Das klang wunderbar, aber mir war nicht klar, wie das funktionieren sollte. »Ähm, wieso wird das niemand wagen? Du willst dich doch nicht mit den Jungs prügeln?« Nervös biss ich auf meine Unterlippe. Wieder kribbelte es in meinem Bauch, als ob ich hundert Päckchen Brausepulver gegessen hätte.

				»Nicht doch«, sagte Philippa und schmunzelte, »viel besser! Ich kenne die meisten, seitdem wir gemeinsam in der Krabbelgruppe waren, das Seepferdchen gemacht oder die Waschbecken im Kindergarten zum Überlaufen gebracht haben …«

				Ich verstand kein Wort, also, ich verstand die Sätze, aber nicht ihren Sinn. »Häh?«, machte ich und kam mir nicht besonders helle vor.

				Linn drückte meinen Arm. »Lass uns nur machen, Mathilda. Denn wir kennen so ziemlich alle peinlichen Momente von den anderen.«

				In dem Moment wurde mir klar, dass es auf dem Land einen klaren Vorteil gibt. Fast jeder kennt jeden. Aber als wir an der Schule aus dem Bus stiegen, war mir klar, dass das auch ein Nachteil sein kann. Denn jeder weiß auch so ziemlich alles über jeden. Und über mich wusste unsere Klasse, dass HALLO – HI – HOLA – BONJOUR auf meiner gestrigen Unterhose gestanden hatte. Das war eindeutig zu viel an Wissen. 

				An der Bushaltestelle stand bereits Hannes. Er ist schon vierzehn und seit den Sommerferien Philippas Freund! Er schaute sie verliebt an und fragte dann: »Soll ich mit euch gehen?«

				Philippa strahlte Hannes an, schüttelte aber den Kopf. »Das schaffen wir doch mit links«, verkündete sie. Trotzdem ging Mats still neben uns Richtung Schulhof und ich weiß, dass das kein Zufall war. Auch er wollte mir beistehen.

				Mir aber kam es so vor, als würde ich in eine furchtbare Falle laufen. Je näher wir zum Schulhof kamen, desto lieber wäre ich im Boden versunken oder weggerannt. Doch zu spät! Schon liefen drei oder vier Jungs auf uns zu. Ich erkannte sie nicht wieder, aber als sie kreischten: »Natürlich ist da alles ganz anders!«, und dabei meinen Tonfall nachahmten, wusste ich, dass sie in meiner Klasse sein mussten.

				Linn warf ihnen einen giftigen Blick zu und rief laut zurück: »Ach, Thorben, bei dir war doch auf der Klassenfahrt im 5. Schuljahr alles ganz anders. Als du vor lauter Heimweh bei Herrn Sägmeier im Zimmer schlafen musstest …«

				Ein paar Mädchen drehten sich zu uns um und lachten laut auf. Thorbens Gesicht lief rot an. 

				»Na, Mathilda, sagst du uns heute auch wieder ›HALLO – HI – HOLA?«, rief der andere Junge mit der blonden Justin-Bieber-Frisur und sah mich auf eine Art an, dass sofort meine Wangen brannten. So sehr ich nach einer schlagfertigen Antwort suchte, mein Gehirn war wie leer gefegt und mir fiel nichts ein, was ich erwidern konnte.

				Aber Philippa zeigte mit ihrem Finger auf den blonden Justin-Bieber-Verschnitt. »Klar, Alexander, aber nur wenn du wieder mitten im Unterricht aufspringst und schreist: ›Muss Pipi!‹« Die Schüler um uns herum lachten laut. 

				Doch Philippa war noch nicht mit ihm fertig: »Ich hoffe, dass ich dieses Mal nicht neben dir und deiner Pfütze sitzen muss«, rief sie so laut, dass es jeder hörte. Dann hakte sie sich bei mir ein, Linn hakte sich auf meiner anderen Seite ein und wir gingen seelenruhig davon. Ich hoffe, dass es so ausgesehen hat, denn meine Knie waren watteweich. Erst jetzt fiel mir auf, dass wir Mats einfach in dem Gewimmel auf dem Schulhof hatten stehen lassen – und das, obwohl er extra neben mir über den Schulhof gegangen war. Ich seufzte, irgendwie war das alles viel zu viel auf einmal. Als wir im vierten Stock ankamen, bekam ich einen Schrecken.

				Vor unserem Klassenzimmer lehnte Scott an der Wand. Lässig, in angesagten Jeans und einem T-Shirt von Hollister. Seine Eltern mussten ziemlich viel Geld verdienen. 

				Oh nein, jetzt kam er auf mich zu. Bestimmt würde er jetzt auch einen gemeinen Spruch ablassen. Immerhin hatte er mich und den netten Gruß auf meiner Unterhose gestern ganz genau von hinten gesehen. Ich holte tief Luft. Linn und Philippa waren auch angespannt, das spürte ich daran, wie fest sie ihre Arme an meine drückten.

				»Was ist?«, fuhr Linn ihn an.

				Scott machte einen Schritt auf uns zu. »Hi, ich wollte nur Mathilda etwas sagen.«

				»Das kannst du uns auch sagen«, erklärte Philippa und ihre Stimme klang sehr energisch.

				Scott sah mich an. Freundlich – und na so was, seine Augen waren braun mit grünen Sprenkeln. In dem Moment dachte ich, dass ich ihm vertrauen konnte. »Mathilda, ich wollte dir sagen, dass mir das gestern sehr leidtut. Ich habe wirklich versucht, es dir und der Robbe zu sagen«, erklärte er und hob ratlos die Arme. »Was hätte ich sonst noch machen sollen?«

				»Hey, nennst du unseren Klassenlehrer auch Robbe?«, rief ich überrascht. Auf einmal hatte ich keine Sorge mehr, dass Scott mich blamieren wollte. 

				Er nickte und wir grinsten uns verschwörerisch an. Da wusste ich, dass es zumindest drei Leute in meiner neuen Klasse gab, auf die ich mich verlassen konnte. 

				Sobald mich aber die anderen aus unserer Klasse sahen, riefen sie immer: »Ach, da ist es ja ganz anders«, in so einem blöden Tonfall, der mich wütend machte. Doch das war noch das Harmloseste. Manche der Jungs streckten ihren Hintern vor, klatschten sich mit einer Hand darauf und riefen betont: »HALLO – HI – HOLA!« Das war viel schlimmer! 

				Ich frage mich, wie lange das noch so gehen soll? Mama sagte, ich müsste Geduld haben, das würde sich mit der Zeit noch legen. Sie überredete mich dazu, zur Schnupperstunde des Jazzdance-Kurses zu gehen, und das war genial. Wenn ich tanzte, vergaß ich alles. Außerdem ging ich in Großwinkel in die Musikschule und spielte dort Gitarre. In meinem Kurs ist auch Valerie aus meiner Klasse. Zumindest haute sie mir nicht diese beiden blöden Sprüche um die Ohren und war eigentlich richtig nett zu mir. Eigentlich! Jedes Mal wenn wir mit demselben Bus nach Hause fuhren (sie allerdings nur bis Kleinwinkel), hatte ich das Gefühl, dass Valerie mich ausquetschte. Und zwar über ein ganz bestimmtes Thema – und das ist Mats! Ob es stimmte, dass er Linns Bruder ist? Ob er wirklich Saxofon, Basket- und Wasserball spielen würde? Ob er auch in Großwinkel in die Musikschule gehen würde … Warum fragt sie ihn all das nicht selbst?

				Na gut, das ist nicht so einfach, seit die Schule angefangen hat, sieht man Mats kaum noch. Nachmittags ist er ständig unterwegs, zum Training, zum Konfirmandenunterricht oder zur Musikstunde. Irgendwie vermisse ich unsere gemeinsame Zeit, wie wir sie in den Sommerferien miteinander verbracht hatten. Nun sahen wir uns höchstens kurz abends von Fenster zu Fenster. 

				Und noch etwas ist anders: Mama geht abends joggen. Und danach strahlt sie ganz eigenartig. Als ich eben mit Papa skypen wollte, habe ich ihn aufgeweckt. Und das um 21 Uhr! Bei ihm war es vier Uhr früh, denn Papa ist zu wichtigen Terminen in Hongkong – und somit sieben Stunden vor unserer Zeit. Und erst jetzt fällt mir auf, dass er gar nicht gesagt hat, was genau er dort macht. Aber ich musste doch unbedingt sehen, ob Hannah mir schon auf Schüler-VZ geantwortet hat. Meine Frage ist superwichtig: Glaubst du, dass es an meiner neuen Schule jemals anders sein kann als schrecklich? Kreuze an: _ Ja _ Nein _ Vielleicht.

			

		

	
		
			
				

				Blöde Liebesperlen
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				Am nächsten Morgen schwebte Vivienne von nebenan zum Schulbus. Heimlich nenne ich sie Miss Perfekto. Der Unterschied zwischen uns hätte an diesem Morgen nicht größer sein können: Ich war außer Atem, wäre fast in eine Pfütze getreten und meine Locken sahen wirr wie ein Vogelnest aus. 

				Bei ihr wurde die Straße zum Laufsteg. Viviennes kinnlange blonde Haare wippten bei jedem Schritt mit und hatten in gleichmäßigen Abständen hellblonde Strähnen. So als ob Vivienne jeden Tag in der Meeresbrandung surfen würde. (Dabei hatten weder Sonne noch Salzwasser ihre Strähnen gebleicht, sondern Viviennes Mutter, die einen Friseursalon besitzt.) Anstelle einer Schultasche trug Vivienne eine überdimensionale Handtasche über der Schulter. Wie immer war ihr Styling perfekt. Neben Miss Perfekto schien an mir nichts zu stimmen. 

				»Ach, wo ich dich mal sehe, Mathilda …«, fing Vivienne huldvoll an, während sie eine nicht vorhandene Falte an ihrem Oberteil glatt strich. 

				Verwundert sah ich sie an, denn meistens übersah Miss Perfekto Linn, Philippa und mich. Immerhin war sie ja ein Jahr älter als wir, tanzte Ballett, modelte ein bisschen und hatte vor, so bald wie möglich nach New York zu gehen. Wohingegen sie im Dorf oder mit uns möglichst nichts unternahm. 

				»Ja?«, fragte ich knapp und bog neben ihr auf die Landstraße ab. Noch hundert Meter, dann hatten wir die Bushaltestelle erreicht, wo schon Mats, Linn, Philippa und meine kleine Schwester in der diesigen Septembersonne standen. 

				Vivienne senkte ihre Stimme. »Sag, wusstest du schon, dass Mats seit den Sommerferien in unserer Stufe plötzlich zu den angesagten Typen gehört?«

				»Schön für Mats«, erwiderte ich lässig, während ihr Satz wie ein spitzer Bleistift in mir bohrte. Aber hatte sie damit wirklich recht? Wie sehr, das sah ich nach der sechsten Stunde. Wir hatten eine Freistunde und ich brauchte dringend etwas Süßes, um überhaupt noch Physik in der achten Stunde zu überstehen. Linn und Philippa wollten nichts, so lief ich alleine vom Schulhof zu dem Supermarkt auf der anderen Straßenseite. Bevor ich in die Süßwarenabteilung kam, hörte ich schon mehrfaches aufgeregtes Gekicher und eine Mädchenstimme, die zuckersüß rief: »Ein Fläschchen Liebesperlen ist genau das Richtige, das wird sie einfach supersüß finden!«

				Und ein anderes Mädchen kicherte: »Aber sieh dich vor, wenn du ein paar von den Liebesperlen nimmst, ist es um dich geschehen.«

				Ich bog um das Regal und blieb stocksteif stehen. Denn vor mir stand Mats – die Hände voller Liebesperlenfläschchen – zusammen mit drei Mädchen. Und was für Mädchen! Sie waren alle drei geschminkt, trugen ihre langen Haare stufig geschnitten, superenge Röhrenjeans und Stiefel mit richtigem Absatz. Gegen die drei kam ich mir in meinen flachen Chucks und meiner alten Lieblingsjeans vor wie das Baby vom Lande. Denn außer ein bisschen Wimperntusche war ich gar nicht gestylt. Von meinen Locken im Vogelnestlook mal ganz zu schweigen. Auf einmal brauchte ich nichts Süßes mehr und wäre am liebsten unbemerkt verschwunden. Doch zu spät! 

				Mats hatte mich in dem Gang entdeckt. »Hallo, Mathilda!«, rief er fröhlich. Wieso war es ihm gar nicht peinlich, mit drei gestiefelten Mädels und lauter Liebesperlenfläschchen erwischt zu werden? Und vor allem, für wen waren diese blöden Liebesperlen gedacht? 

				»Hi Mats«, brachte ich mühsam heraus, während die drei gestiefelten Mädels mich von Kopf bis Fuß musterten. Verlegen griff ich nach dem nächstbesten Schokoriegel (obwohl ich Lakritz wollte!) und lief zur Kasse.

				Als ich in die Schule zurückkam, gab es in der Pausenhalle von Linn und Philippa keine Spur. Aber Scott saß dort an einem Tisch und winkte mir zu. »Mathilda, wenn du siehst, was ich hier habe, dann lachst du!«, rief er und kramte in seiner Schultasche.

				»Bist du dir da sicher?«, fragte ich, während ich näher kam. Denn meine Laune war so ziemlich auf dem Tiefpunkt.

				Scott grinste mich an und zog ein gelbes Schild hervor, auf dem in dicken schwarzen Buchstaben stand: 

				MATHE IST EIN ARSCHLOCH
UND PHYSIK IST SEIN FREUND.

				Da fing ich wirklich an zu lachen. Scott ließ sich nicht davon abbringen, er schenkte mir das Schild – und das, obwohl er mich so gut wie gar nicht kennt. 

				»Aber nur, wenn du den hier nimmst!« Ich hielt Scott den Schokoriegel hin. 

				»Ah, meine absolute Lieblingssorte!« Er sah mich mit einem Lächeln an, dass ich fast verlegen wurde. Und ich wurde noch verlegener, als Scott den Schokoriegel auspackte und ihn mir hinhielt. »Du zuerst, Mathilda. Beiß ein Stück ab.«

				»Ach, ich habe eigentlich gar keinen Hunger«, versuchte ich mich herauszureden. Das war nicht mal gelogen. Seitdem ich Mats mit den drei gestiefelten Mädels gesehen hatte, war mein Bauch wie zugeschnürt. 

				»Komm, ein bisschen Nervennahrung vor Physik.« Scott hielt mir den Riegel vor den Mund, bis ich schließlich ein Stück abbiss. 

				Ausgerechnet in diesem Moment kam Mats mit seinen drei gestiefelten Mädels durch die Pausenhalle. Er schaute starr geradeaus, hatte aber garantiert gesehen, wie Scott mich mit dem Schokoriegel gefüttert hatte. Und das gefiel mir gar nicht. Wieso weiß ich auch nicht so genau.

				Jedenfalls musste ich während der Physikstunde unbedingt mit Philippa darüber sprechen. Sie zuckte die Schultern und wisperte: »Na und? Mats ist nicht dein Freund. Also kann er mit so vielen gestiefelten Mädels einkaufen gehen, wie er will, und du kannst dich mit Schokoriegeln füttern lassen, vom wem …«

				Dann knallte etwas laut zwischen uns, dass wir zusammenzuckten. Ohne dass wir ihn bemerkt hatten, stand unser Physiklehrer vor uns und hatte das grüne Klassenbuch mit voller Wucht zwischen uns auf den Tisch geschlagen. Wegen wiederholten Störens im Unterricht verdonnerte er uns dazu, gleich in der nächsten Stunde ein Referat zu halten. Das Schlimmste kommt noch: wir müssen das Referat zusammen mit Valerie vorbereiten und halten, die nach der Freistunde zu spät in den Physikunterricht gekommen war. Ausgerechnet mit der Valerie aus meinem Gitarrenkurs, die immer so neugierig ist und ihre Nase in lauter Dinge steckt, die sie nichts angehen!

				»Tut mir echt leid, dass es auch dich erwischt hat, Philippa«, murmelte ich betreten. 

				Aber Philippa winkte ab: »Die Nachricht war es wert, Mathilda«, wisperte sie. »Ich hätte Mats mit seinen drei gestiefelten Mädels zu gerne gesehen! Ist er wenigstens rot geworden, als du …«

				»Schluss jetzt mit diesem Kaffeeklatsch!« Wir fuhren herum. Hinter uns stand unser Physiklehrer. Auf seiner Halbglatze trat eine Ader hervor, während er wutentbrannt schrie: »Reicht euch ein Referat nicht?«

				Doch, eines reichte uns voll und ganz. Und mit diesem blöden Physiklehrer reichte es mir auch. Nur ein Erwachsener konnte von »Kaffeeklatsch« reden, wenn es um so etwas Wichtiges ging wie den besten Freund und andere Mädchen. Doch etwas in mir fragte immerzu, ob Mats das noch war. Mein bester Freund?

			

		

	
		
			
				

				Nachtgeflüster
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				Es wurde schon dunkel, als es dreimal vom Giebelfenster auf der anderen Straßenseite herüberblitzte. So meldeten Mats und ich uns immer, wenn wir miteinander quatschen wollten. Ich lief ans Fenster. 

				Im Giebel gegenüber stand Mats mit einer Taschenlampe. Er trug seinen Trainingsanzug, musste zuvor geduscht und seine Haare mit einem Handtuch trocken gerubbelt haben, denn sie waren noch ganz verwuschelt. Er sah so, hm, wie soll ich sagen? Nun gut, er sah wirklich süß aus. 

				Mein Herz schlug schneller, als Mats mich über die Straße anlächelte, auf sein Handy deutete und ein Fragezeichen in die Luft malte. Unbedingt wollte ich mit ihm sprechen. Ich nickte und zog mein Handy aus der Hosentasche. Schon klingelte es.

				»Hi, Mathilda«, sagte Mats und lehnte sich lässig an den Fensterrahmen, aber seine Stimme klang leicht atemlos.

				»Hi, Mats. Was gibt’s Neues?« Sofort biss ich mir auf die Lippen. Mist, dachte ich, vielleicht war das, nachdem ich ihn heute mit drei gestiefelten Mädels und Liebesperlen erwischt hatte, gar keine gute Frage. Unsere Blicke begegneten sich.

				Mats räusperte sich und dann sagte er hastig: »Falls du denkst, es steht 3:1, irrst du dich.«

				Moment mal, wieso redete er jetzt von irgendwelchen Spielergebnissen? Zwar hatte Mats ständig irgendwelche Wasserball- oder Basketballspiele, aber darüber unterhielten wir uns sonst nie. 

				Schon sprach er weiter. »Ähm, also, ich wollte dir nur sagen, dass die drei Mädchen mich unbedingt beraten wollten, als ich ein Geschenk für Caras Geburtstag suchte.« Mats sah so verlegen aus, dass ich ihm sofort glaubte.

				»Hm«, machte ich, mehr fiel mir im Moment nicht ein. Meine Wangen brannten, als ich an das dachte, was ich mir bereits mit einem der drei gestiefelten Mädels und Mats vorgestellt hatte. Plötzlich fühlte ich mich sehr erleichtert! Schnell sagte ich: »Nur dass du es weißt, es steht übrigens auch nicht 0:1, weil Scott einfach nur nett und in meiner Klasse ist«, und schwang mich auf die Fensterbank. Während ich den freien Arm um meine Knie schlang und mit der anderen Hand das Handy an mein Ohr drückte, machte nun Mats: »Hm.«

				Von da an war zwischen uns alles wie immer. Wir unterhielten uns, lachten und lästerten über die Robbe, bei der Mats Geschichte hatte. Als es bereits ganz dunkel war, verabredeten wir uns für Sonntag. 

				Plötzlich wisperte Mats: »Moment!«, und machte einen Satz zum Lichtschalter. Von da an sah ich nichts mehr, denn sein Zimmer lag stockfinster da. Aber ich hörte, wie er mit einem Satz in seinem Bett landete, die Decke raschelte, und eine Sekunde darauf wurde die Tür zu seinem Zimmer geöffnet. Ich unterdrückte mühsam ein Kichern, während der Schatten seiner Mutter hereinkam. Dann hörte ich, dass Mats ruhig und regelmäßig atmete, so als ob er tief und fest schliefe. Kaum hatte sich die Tür wieder hinter seiner Mutter geschlossen, hörte ich seine Stimme aus dem Handy. »Bist du noch da?«, flüsterte Mats und davon bekam ich glatt eine Gänsehaut. Seine Stimme klingt wirklich toll, wenn er so flüstert. 

				Aber das ließ ich mir nicht anmerken. »Mensch, sprichst du laut im Schlaf!«, antwortete ich lässig. 

				»Etwas mehr Mitleid!«, erwiderte Mats und tappte mit ausgestreckten Armen und aufgerissenen Augen ans Fenster, »ich schlafwandle!«

				Ich kicherte und rief: »Lass dich dabei nicht von T-Rex erwischen.« So nannte ich den Dobermann Rex vom alten Meyer, dem griesgrämigsten Mann im Dorf. Beiden, Hund wie Mann, ging man besser aus dem Weg. Bestimmt hätten Mats und ich noch länger gequatscht, doch dann hörte ich Schritte auf der Treppe, huschte wie ein Gespenst ins Bett, löschte in letzter Sekunde das Licht und stellte mich schlafend. Doch meine Mutter fiel nicht darauf herein. Sie schnappte sich mit einem Griff mein Handy und sagte laut und deutlich hinein: »Zeit, zu schlafen, Hannah!«

				»Hm«, machte Mats mit hoher Stimme, dann beendete Mama unseren Anruf, der gerade so richtig nett war, und verschwand aus meinem Zimmer. Mit meinem Handy! Als ich es endlich am nächsten Morgen wiederhatte, warteten drei wichtige Nachrichten auf mich. 

			

		

	
		
			
				

				Jetzt reicht’s!
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				Die letzte Nachricht um 22:29 Uhr stammte von Mats. SONNTAG :D, hatte er geschrieben. Also von mir aus hätte es sofort Sonntag sein können. Auf den Freitag davor, bestimmt wieder mit den üblichen Anspielungen in der Schule, hätte ich glatt verzichtet. 

				Auf dem Weg zur Bushaltestelle checkte ich meine anderen Nachrichten.

				Die restlichen zwei stammten von Hannah. Sie war sich jedenfalls sicher, dass alles an meiner neuen Schule gut werden würde. In ihrer vorletzten SMS hatte sie geschrieben: HAB DIE LÖSUNG!!! Gespannt öffnete ich ihre letzte SMS, in der stand:

				SAG EINFACH »STIMMT«, WENN DIE WIEDER RUFEN: DA IST ALLES GANZ ANDERS.

				Zuerst wusste ich nicht recht, wie Hannah das meinte. Aber dann machte es bei mir Klick. Nun musste ich mich nur noch trauen und meinen ganzen Mut zusammennehmen. Nach der großen Pause schien sich unser Klassenlehrer zu verspäten. So standen wir vor der Tür zu unserem Klassenzimmer und warteten darauf, dass die Robbe auftauchte und die Tür aufschloss. In diesem Moment fing Alexander wieder damit an. 

				»Natürlich, da ist ja alles ganz anders«, säuselte er und tänzelte wie ein Model vor mir durch den Gang. Als Nächstes würde er sich mit einer Hand auf den Hintern klatschen und rufen: ›HALLO – HI – HOLA.«

				Aber bevor er das tat, holte ich tief Luft und sagte laut und deutlich: »Stimmt!«

				Alexander blieb mitten in der Bewegung stehen. »Häh?«, machte er und sah so aus, als ob er sich verhört hätte. Auch die anderen im Gang schauten mich verwundert an. Mit einer Antwort von mir hatte niemand gerechnet. Alle Augen waren auf mich gerichtet. Plötzlich kam ich mir vor wie ein einzelner Schwimmer in einem Pool mit lauter hungrigen Haifischen.

				»Häh, hast du was gesagt?«, fragte Alexander, als hätte ich gar keine Stimme. Wie von selbst bildete sich eine schmale Gasse. Links und rechts reihten sich die Schüler und Schülerinnen aus meiner Klasse, an einem Ende stand ich. Vom anderen kam mir Alexander entgegen, wobei er schnell mit einer Hand kontrollierte, dass seine blonde Justin-Bieber-Frisur perfekt saß. Schon stand er vor mir. 

				Mein Mund fühlte sich an wie ausgetrocknet. Mühsam schluckte ich. »Ich habe gesagt, das stimmt«, erwiderte ich und hoffte, dass meine Stimme nicht halb so zittrig klang, wie ich mich in diesem Moment fühlte. 

				Alexander starrte mich ungläubig an. »Wovon redest du eigentlich, Mathilda?«, fragte er. 

				»Ich habe gesagt«, erwiderte ich betont lässig, während mir aber mein Herz bis zum Hals schlug, »es stimmt, dass in Köln alles anders ist.«

				Julia, das beliebteste Mädchen in unserer Klasse, drängte sich zu mir vor. Natürlich folgten ihr sofort ihre beiden besten Freundinnen. Wie die Fliegen einer Kuh. Das würde Stress geben. Das spürte ich sofort.

				»Ach, und was genau soll da so anders sein?«, fragte Julia und zog ihre Augenbrauen hoch. »Wir waren nämlich letztens zum Shoppen auf der Hohen Straße in Köln. Total langweilig, da gibt es genau dieselben H&M-, New Yorker- und Zara-Läden, die es überall gibt. Und viele Ramschläden obendrein. Also, dafür lohnt es sich wirklich nicht, extra nach Köln zu fahren!«

				»Ja, genau, das lohnt sich kein bisschen«, echote Julias Gefolge, das nun endlich auch mal einen Grund hatte, mit in der ersten Reihe zu stehen.

				In diesem Punkt allerdings konnte ich Julia und ihren Freundinnen nur beipflichten. »Stimmt!«, sagte ich wieder. Julia und ihre Gefolge, Alexander und alle anderen sahen mich verwundert an, während ich mir wünschte, mich nie auf diese Aktion eingelassen zu haben. Aber nun war es zu spät. Ich straffte meine Schultern, um nicht auszusehen wie ein Häufchen Unglück. »Die wirklich interessanten Läden sind in meinem alten Viertel, da gibt es coole Secondhandshops, witzige Geschenkläden mit Postkarten, unbekannte Jungdesigner und …«

				»Hast du da deine Stiefel her?«, fragte Louisa mit o und auch einige der anderen Mädchen sahen plötzlich sehr interessiert aus. »Ich meine die hellgrauen, die du am ersten Schultag getragen hast.«

				Ich nickte, während einige der Jungs kopfschüttelnd riefen: »Typisch mal wieder, Mädels und ihr Schuhtick!«

				Sofort fragten Scott und die Luisa ohne o: »Hey, Mathilda, wann zeigst du uns das endlich mal alles?«

				»Wann habt ihr Zeit?«, fragte ich zurück und mein Herz schlug schneller. Dieses Mal aber vor Freude.

				»Na, am besten gleich morgen, am Samstag!«, rief Scott. 

				»Vergesst es, ohne mich«, erklärte Julia und warf ihre Haare zurück. »Wenn ich irgendwohinfahre, dann nach Düsseldorf auf die Kö. Das hat was.«

				Ich sah ihr genau in die Augen und sagte nur: »Tja, wenn man’s mag!« Denn auf der Kö hatte ich mal einen goldenen Locher für 1000 Euro gesehen. 

				Neben mir kicherten Linn und Philippa. Julia warf uns dreien einen eisigen Blick zu. 

				Valerie hatte ganz andere Probleme »Wie? Ihr meint, ganz alleine nach Köln fahren? Mit dem Zug?«, rief sie. »Das lässt mich meine Mutter nie.« Damit behielt sie recht. Sie durfte am Samstag wirklich nicht mit. Aber acht Mädels aus meiner Klasse und Scott warteten vor dem Bahnhof auf mich. Nur Linn und Philippa konnten leider nicht mitkommen. Linn hatte am Samstag eine Familienfeier und Philippa ein Reitturnier. Aber ich hatte den beiden fest versprochen, auch mal mit ihnen nach Köln zu fahren und ihnen alles zu berichten! 

				Als ich am Samstagnachmittag zurück nach Krähwinkel kam, taten mir meine Füße vom vielen Laufen in der Stadt weh, aber trotzdem hatte ich das Gefühl, auf Wolken zu schweben. Denn der Ausflug nach Köln war ein voller Erfolg gewesen! Scott hatte uns als einziger Junge gleich auf der Hinfahrt im Zug angeboten, all unsere Tüten zu tragen. Das fand ich total süß von ihm. Trotzdem kam er nicht als Packesel zum Einsatz, denn die Mädels aus meiner Klasse waren viel zu stolz darauf, selbst ihre Schnäppchen in Tüten von einem der angesagten Läden durch die Gegend zu tragen. Denn die hatten alle so witzige Namen wie »Tausendschön« oder »Kaufrausch«. 

				»Jetzt sieht es so aus, als gehörten wir hierher«, sagte Luisa ohne o leise zu der Louisa mit o und warf ihrem Spiegelbild in einer Schaufensterscheibe einen zufriedenen Blick zu. 

				Ich konnte sie gut verstehen. Auch ich hatte heute zum ersten Mal das Gefühl, zu meiner neuen Klasse dazuzugehören. 

				Scott genoss es in vollen Zügen, der einzige Junge in so einer großen Mädelsgruppe zu sein. Immerhin haben wir ihn in einem der trendigen Secondhandläden zu neunt bei der Auswahl eines T-Shirts und einer Sonnenbrille beraten! Gegen Mittag legten wir unser Geld zusammen und teilten uns drei Pizzen. Danach habe ich den anderen gezeigt, wo es den besten Frozen Yoghurt von ganz Köln gibt. Scott kriegte sich kaum ein, weil er seit seinen letzten Ferien in Amerika keinen Frozen Yoghurt mehr bekommen hatte. Er bestellte sich eine doppelte Portion, während wir Mädels noch an der Theke überlegten. Das ist wirklich eine schwere Entscheidung, man muss nicht nur die Geschmacksrichtung des Yoghurts aussuchen, sondern auch noch auswählen, ob und was obendraufkommt. Zur Auswahl stehen verschiedene Fruchtsoßen (ich liebe die Himbeersoße), Streusel und gehackte Nüsse. Jedenfalls waren wir uns einig, dass Frozen Yoghurt viel besser schmeckt als normales Eis. 

				Die Louisa mit o schleckte ihren Löffel ab und seufzte: »Zu schade, so etwas gibt es natürlich nur in Köln«, worauf die Luisa ohne o ihre Haare zurückwarf und von oben herab erklärte: »Egal, ich fahre nur nach Düsseldorf auf die Kö!« Wir alle lachten und wussten genau, wer gemeint war. Und wieder gehörte ich dazu. 

				Aufregend wurde es, als wir später vom Friesenplatz mit der U-Bahn zum Hauptbahnhof fahren wollten. Acht Mädels hatten richtig Panik, dass die Türen der U-Bahn sich zu schnell schließen würden und eine von ihnen alleine an der U-Bahnstation zurückbleiben würde. 

				Scott grinste mich nur kurz an und ich wusste, was er dachte. Typisch Landeier in der Stadt!

				Plötzlich erinnerte ich mich daran, wie ich letztens Panik gekriegt hatte und auf dem Hof von Philippa fast mit der vollbeladenen Schubkarre in den Misthaufen gefallen wäre. Als die U-Bahn einfuhr, rief ich deshalb: »Los, wir fassen uns immer zu fünft an den Händen!« Das gab ein Gekreische, denn nebeneinander passten wir kaum durch die Türen der U-Bahn. Zumindest kam die aufgeregte Schar so sicher in die U-Bahn und auch komplett wieder hinaus. 

				Während die anderen im Zug ihre Einkäufe aus den Tüten herausholten, Preise verglichen und schwatzten, blätterte ich in der aktuellen girlfriends. Eine Seite interessierte mich ganz besonders, die mit den Horoskopen. »Was kommt in den nächsten Wochen auf dich zu?«, las ich neugierig. Ob es für mich von nun an in der Schule leichter werden würde? Würden die anderen aus meiner Klasse endlich aufhören, mich aufzuziehen? So etwas in der Art hätte ich mir gewünscht. Doch was stand stattdessen unter meinem Sternzeichen? »Ein Streit mit jemandem, der dir viel bedeutet, steht bevor. Aber du findest die Lösung. Dein Glückstag: 31.10.« Na toll, auf mehr Stress konnte ich gerne verzichten! Und wer war damit nur gemeint? Hannah, Linn, Philippa oder vielleicht ein Junge? 

			

		

	
		
			
				

				Blau gefroren am Teich

				[image: Vignette_Fledermaus.tif]

				Als ich am Sonntagmorgen wach wurde, schienen die Sonnenstrahlen seitlich durch mein Rollo ins Zimmer. Mama saß mit einer Tasse Kaffee auf der Terrasse. 

				»Na, ist das nicht ein herrliches Wetter?«, fragte sie und blinzelte in die Sonne. »Fast wie im Sommer, und das obwohl es Ende September ist.«

				Ich setzte mich im Nachthemd zu ihr auf die Gartenbank und zog die Füße hoch, denn der Boden war noch kalt. Aber die Sonne schien so warm, dass mir eine geniale Idee kam. Heute könnten Mats und ich noch mal im Teich schwimmen gehen! Am besten dann, wenn Mama mit Friederike zu dem Schnupperkurs in der Töpferei fahren würde. Denn meine Mutter würde davon, Anfang Oktober im Teich zu schwimmen, garantiert nicht viel halten.

				Ich sah, wie der blaue Bus der Quentins davonfuhr, dann machten sich Mama und Friederike auf den Weg – und kurz danach schellte ich an der Haustür der Quentins. 

				In dem Haus, wo sonst so viel Leben herrschte, war es ungewöhnlich still. Ich hörte nur Einsteins Krallen auf den Fliesen, als er durch den Flur trottete und an der anderen Seite der Haustür schnüffelte. Ob Mats unsere Verabredung vergessen hatte? Wieder drückte ich den Klingelknopf. 

				Erst hörte ich nichts, aber dann liefen Füße die Treppe hinunter und Mats riss die Tür auf. Eine Deoduftwolke schlug mir entgegen. »Hi, ähm, ich hab die Klingel nicht gehört«, sagte er, während ich ihn nur sprachlos anschaute. 

				Was war nur mit Mats passiert? Er war so – so ganz anders als sonst. Heute trug er ein wild gemustertes T-Shirt, das ich noch nie an ihm gesehen hatte. Seine dunkelroten Haare waren plötzlich zu einer Justin-Bieber-Frisur geföhnt. Mitten auf seinem Kinn leuchtete ein dicker roter Fleck, wo zuvor bestimmt ein Pickel gesessen hatte, und diese Deoduftwolke füllte den ganzen Flur.

				Ich schnappte nach Luft. »Hi«, sagte ich und vermisste den alten Mats ganz schrecklich. Aber vielleicht würde es ja wieder so sein wie sonst, wenn wir am Teich waren. »Na, was ist, gehen wir im Teich schwimmen?«, fragte ich so locker wie möglich.

				»Schwimmen? Im Teich?« Das war alles, was Mats sagte, zumindest seine Stimme war noch so wie sonst.

				»Ja, klar«, rief ich viel zu laut und biss mir auf die Lippen. Leise, so dass Mats’ Großeltern, die in der ausgebauten Scheunenhälfte wohnten, es nicht hörten, fügte ich hinzu: »Warum nicht? Es ist doch fast so warm wie im Sommer. Wir müssen ja nicht lange im Wasser bleiben.« Zum Beweis zog ich Mats in die Nachmittagssonne. Es war so hell, dass wir beide blinzeln mussten. »Also, was ist?«, rief ich und fragte mich verzweifelt, was ich mit diesem fremden Mats sonst unternehmen sollte. 

				Träge summte eine Hummel an uns vorbei. Mats grinste mich an. »Jede Wette, Mathilda, dass das Wasser im Teich nicht kalt, sondern eiskalt sein wird. Also, guck dich noch mal an, bevor du nachher blau gefroren bist. Ich hole dich gleich ab!«

				»Vergiss deine Heizdecke nicht«, rief ich, bevor ich nach Hause flitzte, wo zum Glück nur Kralle sah, dass ich ein Badetuch in meinen Rucksack packte und mir meinen gepunkteten Bikini anzog. Darüber kamen meine Trainingshose und ein T-Shirt. Dann quetschte ich noch meine weiche rote Fleecejacke mit Kapuze in den Rucksack, die würde nach dem Schwimmen schön wärmen. Schon klingelte es an der Haustür. 

				Davor stand Mats, auch im Trainingsanzug. »Fertig?«, fragte er. Seine Augen blitzten. Das war der Mats, den ich mochte. Wir liefen am Rand der Obstplantagen und hinter dem Garten des Alten Meyer entlang, wo T-Rex in der Sonne döste. Aber der Alte Meyer hatte uns bemerkt. Er schwenkte eine Harke in der Luft und schrie uns nach: »Ihr habt was ausgefressen, so wie ihr rennt. Das sehe ich gleich!«

				»Noch nicht, Herr Meyer«, rief Mats lässig und winkte dem alten Griesgram zu. Darüber musste ich so lachen, dass ich Seitenstiche bekam. »Ich kann nicht mehr!«, keuchte ich und presste meine Hand auf die Seite. 

				»Schaffst du es nicht mehr bis zum Teich?«, rief Mats so frech, dass ich ihn zwicken musste, und dann schubsten wir uns auf dem Waldweg hin und her, bis wir vor dem Zaun standen, der den Teich umgibt. Mats schloss das Tor auf. Die kleine Insel in der Mitte des Teiches lag in der Sonne, während die hohen Bäume und Sträucher, die das Grundstück umgaben, schon lange Schatten warfen. 

				»Auf die Insel«, schrie ich und wir liefen über den Steg. Mats zog sofort seine Trainingsjacke und sein T-Shirt über den Kopf. 

				Aber ich stand da und lauschte. Wie immer war es am Teich ganz still. Ich hörte nur das Plätschern des Bachs und den Wind in den Bäumen. Auf dem Wasser trieben schon bunte Blätter. 

				»Was ist? Willst du lieber ins Hallenbad?« Mats sah mich herausfordernd an. 

				»Von wegen«, rief ich und sprang aus meinen Anziehsachen, bis ich nur in meinem Bikini dastand. Sofort bekam ich eine Gänsehaut. Ich sah bestimmt weiß wie ein Streuselkuchen aus. Von meiner Sommerbräune war nichts mehr zu sehen. Da half nur eines: ich holte tief Luft und machte einen Startsprung ins Wasser.

				Es war so kalt, dass es mir fast den Atem nahm. Natürlich war beim Startsprung mal wieder mein Bikinioberteil verrutscht. Das zog ich noch schnell zurecht, bevor Mats neben mir auftauchte.

				»Los, eine Runde um die Insel«, riefen wir gleichzeitig und schwammen ziemlich schnell um die Insel. Trotzdem fühlten sich meine Arme und Beine ganz lahm vor Kälte an. 

				»Ich muss raus«, rief ich mit klappernden Zähnen und zitterte so, dass ich kaum an der rutschigen Böschung aus dem Wasser klettern konnte. Noch nie zuvor habe ich mich so auf mein Handtuch gestürzt. Bibbernd zogen wir unsere Anziehsachen an. Ich setzte die Kapuze meiner Fleecejacke auf, schlang die Arme um mich und hüpfte auf der Stelle. Aber meine Zähne hörten nicht auf zu klappern. 

				Mats kam mit blauen Lippen und verwuschelten Haaren auf mich zu, zog mir die Kapuze tiefer ins Gesicht und sagte mit rauer Stimme: »Wichtel, mit dir wird’s echt nicht langweilig!«

				Plötzlich war da so ein flattriges Gefühl in meinem Bauch. Bevor ich etwas erwidern konnte, hatte Mats sich umgedreht und war über den Steg gelaufen. Ich folgte ihm, und als wir schnell atmend aus der Obstplantage in unseren Garten rannten, blieb Mats plötzlich stehen. 

				»Mist, meine Eltern sind schon zurück«, murmelte er, »wenn die mich mit nassen Haaren sehen …«

				»Sehen sie nicht«, sagte ich rasch. »Du kommst einfach mit zu uns!« Ich lief alleine nach vorne zur Haustür und ließ Mats hinten durch die Terrassentür herein. Mir war noch immer so eiskalt, dass ich die Decke von der Sofalehne nahm und einfach fragte: »Willst du auch etwas Decke? Die reicht für uns beide!«

				Mats nickte stumm. Wir setzten uns nebeneinander vor das Sofa und breiteten die Decke über uns aus. Unsere Schultern und Arme berührten sich und das war schön warm. Erst sagten wir beide nichts, dann hörte ich Mats’ Stimme gleich über meinem Ohr. »So kalt wie das Wasser im Teich war, hätten wir eigentlich ein paar Pinguine sehen müssen.«

				Ich lachte und rief: »Stimmt, oder zumindest eine Eisscholle.«

				»Hm«, machte Mats und lehnte sich ein bisschen mehr an mich. Die Deoduftwolke war verflogen, er roch wieder wie Mats. Einfach gut, meine ich. Ohne nachzudenken, lehnte ich meinen Kopf an seine Schulter und hörte, wie er leise sagte: »Bei uns gibt’s demnächst Neuigkeiten …«

				»Ihr zieht doch nicht weg?«, entsetzt sah ich Mats an. Doch er schüttelte den Kopf. »Nein, es ist nur ziemlich peinlich. Meine Mutter erwartet ein Baby.«

				»Aber das ist doch toll. Es wird bestimmt so süß wie Emmi und Cara. Was ist daran peinlich?«, das war mir so herausgerutscht. Sofort biss ich mir auf die Lippen. Natürlich war das total peinlich. Wer will schon wissen, dass die eigenen Eltern Sex hatten? Und ein Baby war ja der sichtbare Beweis! Oh Mann, und ich frag noch »warum?« wie ein Kindergartenkind. Meine Wangen brannten.

				Auch Mats lief rot an. »Kannst du dir ungefähr vorstellen, welche Sprüche ich dazu in der Schule zu hören kriegen werde? Wo jeder weiß, dass wir schon vier Kinder sind?« Er sah starr auf die Decke. 

				Ich sagte nichts. »Haben die auch noch andere Hobbys?«, und ein fieser Vergleich mit Kaninchen waren nur zwei der Sprüche, die mir sofort einfielen. 

				»Siehst du«, sagte Mats neben mir leise. »Genau das meine ich. Aber das ist noch nicht mal das Schlimmste!«

				»Nein, was ist das denn?«

				Mats wich meinem Blick aus. »Ach …«, fing er an und fuhr sich durch die Haare. Dann stieß er rasch hervor: »Nachher halten die Leute mich noch für den Vater des Babys, wenn sie uns zusammen sehen.«

				»Dich?«, rief ich zuerst überrascht. Doch im Aufklärungsunterricht hatten wir gehört, dass Jungs in dem Alter schon Vater werden konnten. Jetzt lief ich rot an. Meine Wangen brannten. Mats hatte recht! Einen Moment lang schauten wir beide verlegen auf die Decke. 

				Dann kam mir eine Idee. »Weißt du was, Mats, ich bemale für dich einen Button – oder besser noch ein T-Shirt, auf dem ›Großer Bruder‹ steht! Dann ist die Sache klar«, sagte ich in die Stille hinein.

				Mats beugte sich vor. Er lächelte mich an und mit einem Mal sah ich den ganzen Mats. So, wie er wirklich ist, ohne Deowolke und Justin-Bieber-Frisur. Einfach Mats, der den ganzen Quatsch nicht braucht. Und er sah so aus, als ob er was sagen wollte. Aber dann klingelte es an der Haustür. Mats und ich warfen uns einen raschen Blick zu. »Ich weiß nicht, wo du bist«, wisperte ich und lief zur Haustür. 

				Davor stand Cara, aber sie suchte nicht Mats. Seine jüngste Schwester hielt mir einen rosafarbenen Briefumschlag entgegen. »Du bist eingeladen, Mathilda, zu meinem 5. Geburtstag!«, erklärte sie feierlich, bevor ich die Karte lesen konnte. »Da steht, dass alle Mädchen im Kleid kommen sollen«, rief Cara. »Du auch, ja!«

				Ich nickte. »Ist fest versprochen, ich komme!« Als Cara über die Straße nach Hause hüpfte, wäre ich auch gerne noch mal fünf Jahre alt gewesen. Dann hätte ich eben, als es so still war, einfach zu Mats gesagt: »Wenn ich groß bin, heirate ich dich mal«. Mit fünf hatte ich auch noch keine To-do-Listen. Ich seufzte, denn auf meiner für Montag stand: 

				– Katzenklo säubern

				– 16 Uhr mit Valerie + Philippa Physikreferat schreiben.

				Beides Punkte, die ich am liebsten ganz gestrichen hätte … 

			

		

	
		
			
				

				Ein komisches Gefühl 

				[image: Herz.tif]

				Wäre es nicht wunderbar, wenn man die Dinge, die man nicht mag, einfach so streichen könnte? Strafreferat in Physik – gestrichen, Zimmer aufräumen – sofort gestrichen, Mathearbeit – extra fett gestrichen, Wochenenden mit Papas neuer Frau Stephanie – für immer und ewig gestrichen. 

				Aber da das ja leider nicht geht, machte ich mich am Montag gleich nach der Schule daran, den Fußboden in meinem Zimmer aufzuräumen – und das dauerte eine Weile, denn dort lagen die Anziehsachen der letzten Tage bunt verstreut. Als ich sogar unter meinem Bett aufräumte, maunzte Kralle empört und suchte sich woanders im Haus ein ruhiges Plätzchen. 

				Auf keinen Fall sollte Valerie der ganzen Schule erzählen können, dass sie bei mir meine Snoopy-Unterhosen, einen meiner winzigen BHs oder sonst was Peinliches rumliegen gesehen hätte. 

				Als mein eigenes Zimmer so ordentlich aussah, dass es mir fremd vorkam, stellte ich meinen Laptop an. Da ich noch etwas Zeit bis 16 Uhr hatte, loggte ich mich bei Schüler-VZ ein und fand eine verzweifelte Nachricht von Hannah! Ihre Mutter hatte seit Kurzem einen neuen Freund, der nun bei ihnen einziehen wollte. Nur über meine Leiche!!!, hatte Hannah geschrieben. 

				Natürlich schrieb ich sofort zurück. Schließlich musste meine abf wissen, dass ich ganz auf ihrer Seite war! 

				Gut zu wissen, schrieb Hannah, wir müssen uns schnell was einfallen lassen, denn der typ ist schon dabei, die räume neu aufzuteilen. und das, obwohl der hier nichts zu sagen hat. doch mama findet seine ideen auch noch großartig. 

				Ich schnappte nach Luft. Das war ja schrecklich. Bevor ich Hannah antworten konnte, brüllte Friederike durchs Haus: »Mathilda, Valerie ist da!« Das war auch schrecklich! Bevor meine Schwester noch wer-weiß-was erzählen konnte, rannte ich die Treppen hinunter.

				Valerie stand mit ihrem Physikbuch und einem Block in der Eingangshalle und strahlte mich an. »Hi«, sagte ich knapp. »Hast du uns gut gefunden?«

				»Ja, aber Mensch, ihr wohnt wirklich mitten auf dem Land.« Valerie blickte sich neugierig um. »Euer Haus ist ja wunderschön, aber hier ist bestimmt nichts los, oder?«

				Sofort streckte Friederike ihren Kopf aus der Küche hervor. »Von wegen«, rief sie. »In den Sommerferien hatten Mathilda und ihre Freundinnen hier eine Beachparty …«

				Valerie machte große Augen. »Wie cool, Mathilda, davon habt ihr mir ja noch nie etwas erzählt.«

				Ich funkelte meine kleine Schwester wütend an, damit sie endlich den Mund hielt. Aber das half nichts, denn Friederike kam nun so richtig Fahrt. »Ach, dann weißt du bestimmt auch nicht, dass lauter süße Jun…«

				Ich schloss die Küchentür vor Friederikes Nase mit einem Knall. »Diese Kinder«, sagte ich kopfschüttelnd zu Valerie, »übertreiben ohne Ende. Es war nur so eine kleine Party, nichts weiter. Komm, ich zeige dir, wo mein Zimmer ist.«

				Valerie folgte mir die Treppen hinauf und sah sich in meinem Zimmer entzückt um. »Oh, Mathilda, darum kann man dich ja beneiden. Und so eine schöne Aussicht!« Sie warf einen Blick aus dem hinteren Fenster in unseren verwunschenen Garten, wo es außer wilden Rosen und hohen Hecken nicht viel zu sehen gab, und einen Blick aus dem vorderen Fenster zur Straßenseite. Zum Glück gab es gegenüber, im Zimmer von Mats, momentan auch nichts zu sehen. Wenn Valerie gewusst hätte, wer dort wohnt, hätte ich sie bestimmt nicht mehr von der Fensterscheibe wegbekommen. So aber setzten wir uns an meinen Schreibtisch. 

				Ich legte eine neue Datei für unser Referat an, als Valerie plötzlich fragte: »Wie machst du das eigentlich, Mathilda?« Ganz ernst sah sie mich dabei an.

				Ich dachte, ich hätte nicht richtig gehört. »Ähm, meinst du, wie ich eine Datei anlege?«

				»Nein«, Valerie schüttelte den Kopf und ihre Wangen röteten sich. »Nein, ich meine, wie machst du das nur, dass dich Scott und sogar einige Jungs aus der Stufe über uns so toll finden?«

				»Mich?« Ich holte Luft und sagte schnell: »Ach, Quatsch. Wie kommst du nur darauf?« Das hätte ich vielleicht besser nicht gefragt!

				»Du müsstest mal sehen, wie dieser Mats hinter dir herschaut. Zwei andere Jungs auch, aber von denen weiß ich die Namen nicht.«

				»Nein, da irrst du dich«, erklärte ich hastig, während Valerie seufzend über ihre glatten Haare strich und rief: »Ach, ich wünschte, ich hätte solche Locken wie du, Mathilda …«

				Ich schüttelte entschieden den Kopf. »Oh nein, niemand hätte gerne diese Locken, glaub mir. Ich würde alles darum geben, wenn ich glatte …«

				Wieder klingelte es. »Machst du auf, Friederike?«, rief ich laut durchs Treppenhaus.

				»Geht nicht«, hallte es aus dem Badezimmer. 

				Also lief ich die Treppen hinunter und ließ Philippa herein. Die kam wie meistens zu spät. Dieses Mal hatte ihr Bulle Brutus seinen Nacken so sehr am Hochsitz des Försters geschrubbt, dass der nun einsturzgefährdet war. Das fand ich zu komisch und so dauerte es vielleicht einen Moment länger, bis wir in mein Zimmer hinaufkamen. 

				Dort war alles so, wie ich es zurückgelassen hatte. Valerie saß vor dem aufgeschlagenen Physikbuch am Schreibtisch. Die leere Seite der neuen Physikdatei wartete auf meinem Laptop, der Cursor blinkte. Alles war wie zuvor. Ich weiß nicht, warum, einen Moment lang hatte ich so ein komisches Gefühl. 

				Aber dann seufzte Philippa. »Los, bringen wir es hinter uns!«, und wir machten uns zu dritt an die Arbeit. Valerie tippte, das konnte sie wirklich schnell. Trotzdem war ich erleichtert, als sie abgeholt wurde. 

			

		

	
		
			
				

				Streit aus heiterem Himmel

				[image: Kleeblatt.tif]

				Na, das sind ja Sachen, die ich da von euch höre«, sagte Vivienne am nächsten Morgen mit vorwurfsvoller Stimme, als sie sich neben Mats und mich an die Bushaltestelle stellte. 

				Ich dachte, ich hätte mich verhört. Was meinte sie damit? Ob Miss Perfekto mitbekommen hatte, dass Mats und ich am Sonntagnachmittag im Teich schwimmen waren? Aber das konnte ihr eigentlich völlig egal sein. Worauf wollte sie hinaus? So lässig wie möglich sagte ich: »Ach, gibt es da etwas zu hören?«

				Vivienne strich sich anmutig eine blonde Haarsträhne zurück, blickte mich kurz an und winkte kopfschüttelnd ab. »Nein, nein, ich mische mich da nicht ein!«

				Mats lachte kurz auf und rief: »Oh ja, das merkt man, Vivienne.«

				Ich fand, das war eine schlagfertige Antwort. Trotzdem fragte ich mich, was Vivienne nur damit gemeint hatte. Dann hielt der Schulbus vor uns, die Türen öffneten sich zischend und wir quetschten uns hinein, während der Bus anfuhr.

				»Hey, Quentin, wir wussten ja nicht, dass es so schlimm um dich steht!«, grölten ein paar Jungs von ganz hinten aus dem Bus.

				»Klar, selbst drei nackte Mädels lassen ihn ganz kalt!«, brüllte einer aus Mats’ Stufe von einem der vorderen Sitzplätze.

				Mit einem Schritt war Mats neben ihm. »Klappe!«, sagte er laut und deutlich und seine Fäuste waren geballt, während weitere Jungs brüllten: »Pass bloß auf, sonst will er noch was von dir!« Sie lachten laut und schlugen sich gegenseitig auf die Schultern. Die Jungs hinten im Bus grölten laut. 

				Mir kam es so vor, als ob alle im Bus Mats anstarrten, er tat mir so leid. Und das Schlimmste war, es gab nichts, was ich tun konnte. Oder fast nichts. 

				Linn, Philippa und ich stellten uns neben Mats. »Was haben die nur auf einmal?«, murmelte Mats und umklammerte die Haltestange über ihm so fest, dass die Knöchel seiner Hand weiß wurden. 

				Philippa blickte sich um. »Irgendjemand hat da etwas ausgeheckt! Nur wer und was?«

				Als der Bus an der Schule anhielt, fasste Linn Mats’ Arm. »Lass dich von denen nicht provozieren, Mats!«, und ihre Stimme klang ängstlich, wie ich es noch nie gehört hatte.

				Beim Aussteigen grölten die Jungs wieder, aber Mats reagierte darauf nicht und ich bewundere ihn, dass er das geschafft hat. Jacob wartete auf dem Schulhof auf Mats und ich war froh, dass er nicht alleine in seine Klasse gehen musste. 

				Dann schellte es, und als wir über unseren Flur im vierten Stock gingen, riefen einige Jungen aus der Parallelklasse immer wieder im Chor: »Mathilda krallt sich Scott! Das ging aber flott.«

				Ich war wie vor den Kopf geschlagen. Linn fiel auch nichts ein. Aber Philippa schrie: »Geht’s noch?«, und schlug sich an den Kopf. »Aus welchem Zoo seid ihr Schwachmaten denn ausgebrochen?« Was war heute nur plötzlich los? Ich hatte doch gar nichts gemacht.

				Als wir in unsere Klasse kamen, waren meine Knie weich. Aber es passierte nichts. Philippa und ich hielten unser Physikreferat zusammen mit Valerie, die so nervös war, dass sie sich oft verhaspelte. Ich vergaß gleich einen ganzen Absatz und war erleichtert, als wir zum Schluss unsere Hand-outs verteilten und es hinter uns hatten. 

				Mats und Jacob sahen wir weder in der ersten noch in der zweiten Pause. Und das war seltsam. Wir checkten alle drei heimlich unsere Handys (während der Schulzeit ist das verboten), aber da waren keine neuen Nachrichten. In den letzten Stunden fiel mir noch etwas auf: Scott sah mich immer von der anderen Seite des Klassenzimmers an, wenn er dachte, dass ich es nicht bemerken würde. Was war heute nur für ein seltsamer Tag! Und es kam noch viel schlimmer. 

				Als ich nachmittags zur Musikschule wollte, lief mir Mats über den Weg. Aber er drehte mir den Rücken zu. Ich lief zu ihm hin. »Wie ist es weiterge …« Dann sah ich Mats an und verstummte. Er war unheimlich blass und er sah mich mit so viel Verachtung in seinen Augen an, dass es mich wie ein Schlag traf.

				»Was ist denn, Mats?« Meine Stimme war nur ein Wispern.

				»Das fragst du noch?« Er wandte sich angewidert von mir ab.

				»Moment!«, rief ich. »Sag mir, was du mir vorwirfst!« Ich fasste seinen Arm und hielt ihn einfach fest. 

				Mats machte sich mit einem Ruck frei. »Lass mich, Mathilda!«, stieß er hervor und ging zur Haustür der Quentins.

				»Sag mir, was ist!«, schrie ich und versuchte gegen die Tränen anzukämpfen. 

				Mats drehte sich kurz um und rief: »Hör auf mit den Spielchen. Was ist, das weißt du selbst am besten.« Er holte Luft oder war es ein Schluchzer? »Nur eines weißt du anscheinend nicht«, stieß Mats hervor. »Mein Name schreibt sich nicht mit zwei tt.«

				Hatte ich das richtig gehört? Ich wischte mir schnell die Tränen weg und schrie: »Was soll das, Mats? Verdammt noch mal, ich weiß, wie sich dein Name schreibt!«

				»Schluss damit. Ich will dich nicht mehr sehen!«, brüllte Mats und knallte die Haustür hinter sich zu, dass es schepperte. Mir kam es so vor, als hätte er damit unsere Freundschaft mit einem Knall zerschlagen. Und das tat schlimmer weh als alles, was ich bislang erlebt habe. 

				Aber etwas war anders. Selbst nach meinem schlimmsten Sturz mit dem Fahrrad, nach dem ich im Krankenhaus verarztet werden musste, hörte der Schmerz nach einem Tag auf. Doch der Mats-Schmerz hörte nicht auf, der wurde eher von Tag zu Tag noch schlimmer. Und das, obwohl ich Mats gar nicht mehr sah. Denn er tat wirklich alles, um mich nicht zu sehen. Seit unserem Streit auf der Straße fuhr er nicht mehr mit dem Schulbus, sondern mit dem Rad zur Schule. Und das war durch die vielen Hügel zwischen Krähwinkel und Großwinkel bestimmt nicht so ganz einfach. Jedenfalls verließ Mats von nun an morgens das Haus früher als wir. Nachmittags kam er später zurück. Das Rollo vor seinem Fenster blieb tags und nachts runtergezogen.

				»Ich weiß einfach nicht mehr, was ich machen soll«, jammerte ich auf dem Schulhof und kämpfte mit den Tränen. 

				Sofort suchten uns Linn und Philippa eine ruhige Ecke. Wir setzten uns auf eine kleine Mauer, wo uns niemand belauschen konnte, und ich stützte meinen Kopf in meine Hände.

				Linn legte ihren Arm um mich. »Mathilda, ich habe Mats mehrmals gefragt, was los ist, aber er redet einfach nicht mit mir. Auch nicht mit unseren Eltern.« Linn zuckte die Schultern. »Ich habe sogar Jacob gefragt, was los ist.«

				»Und?«, fragten Philippa und ich gleichzeitig.

				»Der sagt, er ist der beste Freund von Mats und deshalb kann er mir nichts sagen«, erzählte Linn empört. 

				Philippa sah sehr konzentriert aus. Sie drehte eine Haarsträhne um den Finger. »Da ist doch etwas faul«, sagte sie wie zu sich selbst und dann rief sie laut: »Ja, das kann nicht anders sein!« Philippa sprang mit einem Satz von der Mauer. »Irgendjemand hat da gewaltigen Mist verzapft.«

				»Ich habe wirklich nichts …«, fing ich an und musste gleich wieder gegen die Tränen kämpfen.

				»Du doch nicht, Mathilda«, sagte Philippa beruhigend und setzte sich neben mich. »Aber jemand Drittes.«

				Linn sah auf. »Aber wer ist das?«

			

		

	
		
			
				

				Wer steckt dahinter? 

				[image: Luftballon.tif]

				So sehr wir auch grübelten, uns fiel niemand ein. Warum sollte jemand auch so etwas anzetteln? Was hatte er oder sie von so einem Streit? 

				Die Tage vergingen, und außer dass es immer herbstlicher wurde, änderte sich nichts. Zwischen Mats und mir herrschte absolute Funkstille, er fuhr weiterhin mit seinem Rad zur Schule und die Rollos an seinem Fenster blieben Tag und Nacht runtergezogen.

				Das konnte ich nicht übersehen, wenn ich bei den Hausaufgaben an meinem Schreibtisch saß. Bis es mir an einem Nachmittag endgültig reichte, ich aufsprang und den Schreibtisch quer durch mein Dachzimmer zerrte. Die Schreibtischbeine schrappten laut über den Dielenboden, vielleicht gab es davon Schrammen, aber das war mir jetzt völlig egal. Ich zerrte und zog, bis mein Schreibtisch da stand, wo ich wollte. Vor dem Fenster auf der gegenüberliegenden Giebelseite, das zum Garten hinausging.

				»Mathilda, Mathilda, was machst du denn?«, rief Mama und streckte ihren Kopf zur Tür herein. 

				»Ich wollte mal was anderes sehen«, sagte ich knapp und schlug mein Englisch-Workbook auf. Mehr wollte ich dazu gar nicht sagen. Aber Mama versuchte mich zu trösten und meinte, ich solle unbedingt noch mal mit Mats reden. 

				Als ich das hörte, wurde ich so wütend, so furchtbar wütend, dass es in mir brodelte wie in einem Vulkan. »Toller Tipp«, brüllte ich, »er lässt mich ja gar nicht mit sich reden! Was weißt du auch schon, wo du doch geschieden bist.«

				Mama zuckte zusammen. So als hätte ich sie geschlagen. 

				In diesem Moment tat mir fast schon leid, was ich gesagt hatte. 

				Mama sprang auf. Ihre Stimme zitterte. »Das war nicht fair, Mathilda.« Sie knallte meine Zimmertür hinter sich zu und lief die Treppen hinab. Ich hörte, dass unten im Haus ihre Bürotür mit einem Knall ins Schloss flog. Dann war es still, was bestimmt auch daran lag, dass Friederike gleich nach der Schule mit zu ihren Freundinnen, den Zwillingen, gegangen war. Selbst als sie zurückkam, war es bei unserem Abendessen schrecklich still. Sonst reden wir drei immer wild durcheinander. 

				Heute hörte man nur die Gabeln, die auf dem Teller kratzten. Friederike blickte von Mama zu mir und sagte nichts. Obwohl es mein Lieblingsessen, Nudeln mit viel Parmesan gab, kriegte ich nichts runter. Es ging einfach nicht. Mein Hals war wie zugeschnürt. Schließlich stieß ich hervor: »Entschuldigung. Mama, es tut mir wirklich leid, was ich heute Nachmittag gesagt habe«, und bin von meinem Stuhl aufgesprungen und schluchzend aus der Küche gerannt. 

				Mama ist auch aufgesprungen und wir haben uns umarmt. So standen wir eine Weile vor der Küche, bis Friederike laut und deutlich sagte: »Jungs machen nichts als Stress!« Und zum ersten Mal fand ich, dass meine kleine Schwester recht hatte. 

				Der Streit mit Mats verfolgte mich bis in den Schlaf. Oft schreckte ich nachts auf und dann grübelte ich und grübelte. Was sollte ich getan haben, dass Mats mich nicht mehr sehen will? Hatte jemand ihm eine gemeine Lüge über mich aufgetischt? Mir fiel nichts ein.

				An einem Nachmittag rief Papa über Skype an. Er war noch immer in Hongkong und bei ihm war es bereits nach Mitternacht. Papa sah müde aus, als er mich von dem Laptopmonitor anblickte und fragte: »Mathilda, sind wir nur zu zweit?«

				Ich nickte. 

				»Ähm, Krümel …« Papa räusperte sich. »Sag, ist das ein neues Augen-Make-up, das du da trägst? Oder hast du so dunkle Ringe unter den Augen?« Mein Vater sah mich besorgt an.

				»Nein, ich«, stammelte ich, »also es gab einen Streit mit Mats …« Meine Stimme zitterte, »… und das Schlimmste ist, ich weiß gar nicht, warum.« Fast wünschte ich mir, ich wäre wieder klein, könnte auf Papas Schoß klettern und Papa würde über meine Haare streichen und etwas sagen wie: »Ach, das wird wieder gut.« Aber er war furchtbar weit weg und sogar schon einen Tag vor mir.

				Papa nickte, dann stützte er den Kopf auf die Hände und fragte: »Und dein Freund, er sagt dir nicht, was passiert ist?«

				»Papa«, sagte ich energisch, »Mats ist doch nicht mein Freund, er ist – nein, er war einfach nur mein bester Freund.«

				»Ja, natürlich«, sagte Papa und dann spielte er gedankenverloren mit einem Stift. Plötzlich hörte er damit auf. »Wenn du gar nicht weißt, was passiert ist, Mathilda, könnte es nicht jemand Drittes gewesen sein, der den Streit ausgelöst hat?«

				Ich zuckte zusammen. »Genau das hat meine Freundin Philippa auch schon gesagt, Papa. Aber wer soll das nur gewesen sein? Und wie hat er das angestellt?«

				Mein Vater überlegte einen Moment. »Was ist mit deinem Passwort auf dem alten Laptop? Ist das sicher? Du weißt schon, mindestens acht Stellen, eine Kombination aus Buchstaben und Zahlen.«

				Ich nickte. »Ist alles okay, Papa.«

				Mein Vater nickte. »Gut, was ist mit den Netzwerken, in denen du bist?«

				»Da bin ich nur bei Schüler-VZ.«

				»Und was ist mit deinem Passwort dort? Ist das sicher? Oder kennt das vielleicht jemand?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Das weiß nicht einmal Hannah.«

				»Hm«, machte Papa und stützte wieder sein Kinn auf die Hände, wie immer wenn er ganz konzentriert nachdenkt. »Im Moment fällt mir da nichts weiter ein, Krümel. Aber es wird herauskommen. Es ist nur eine Frage der Zeit … wobei ich weiß, dass die für dich schwer ist. Du kannst mich immer anrufen und in den Herbstferien sehen wir uns dann in Frankfurt.«

				Ich nickte automatisch, während ich mich fragte, was ich nur bis dahin machen sollte? Immerhin saß ich jenseits der Zivilisation in einem winzigen Dorf fest, wo einer der wenigen Bewohner mich nie mehr sehen wollte. Wo nur zweimal am Nachmittag ein Bus kam und – ich schnupperte – wo es mal wieder nach Gülle stank. Ich knallte mein Fenster zu. Draußen wurde es schon langsam dunkel. Der Wind fuhr durch die hohen Hecken und zerrte an den Ästen der Bäume, Blätter wirbelten wie schwarze Schatten umher. Na toll, ich würde einfach das ganze Wochenende in meinem Bett bleiben. An diesem Abend wünschte ich mich so sehr in mein altes Leben nach Köln zurück, dass es wehtat.

			

		

	
		
			
				

				Ein Überraschungstag

				[image: Vignette_Fledermaus.tif]

				Am Samstagmorgen duftete es aus der Küche nach Kaffee und ich hörte, dass Mama mit frischen Brötchen vom Bäcker zurückkam. Doch ich blieb einfach im Bett liegen und dort war ich noch, als plötzlich Linn und Philippa in mein Zimmer stürmten. 

				»Los, Mathilda, zieh dich an! Heute gibt es einen Überraschungstag für dich!«, riefen die beiden und zogen mir die Decke weg. Sie ließen wirklich nicht locker, bis ich angezogen war. Philippa legte mir noch meinen gepunkteten Schal um und Linn bestand darauf, dass ich etwas Lipgloss und Wimperntusche auftrug, dann sah sie auf ihr Handy und schrie: »Oh, jetzt aber los!«

				Wir erwischten so gerade noch den Bus nach Großwinkel und stiegen an dem Bahnhof mit seinen zwei Gleisen aus. Das konnte nur eines bedeuten: »Ihr wollt mit mir nach Köln!«, rief ich.

				Linn und Philippa schüttelten nur grinsend den Kopf und stellten sich mit mir an das andere Gleis, von wo die Züge in Richtung Düsseldorf abfahren! 

				»Was, ihr wollt auf die Kö?«, stöhnte ich. »Ist das die Überraschung?«

				»Nein«, versicherten mir Linn und Philippa einstimmig, während sich die Bahnschranke an der Straße ratternd schloss. Kurz darauf fuhr der Zug ein und hielt mit quietschenden Bremsen. Doch wir stiegen nicht ein! 

				Jetzt verstand ich rein gar nichts mehr. »Wie, wir fahren nicht mit? Was wollen wir dann hier?«, fragte ich, als plötzlich jemand hinter mir die Hände über meine Augen legte und fröhlich »Überraschung!« rief.

				Das war … das war doch … »Hannah?«, schrie ich und wirbelte herum. Vor mir stand meine abf aus Köln und wir umarmten uns, während der Zug abfuhr. »Nein, das ist ja wirklich eine Überraschung!«, rief ich. 

				»Genau«, sagte Philippa grinsend, »heute ist dein Überraschungstag! Inzwischen hatte sich der Bahnsteig geleert. Wir vier waren die Einzigen, die dort noch standen. 

				»Nichts wie los«, schrie Linn, »wenn wir diesen Bus verpassen, kommt der nächste erst in drei Stunden!«

				»WAS?«, kreischte Hannah entsetzt. Immerhin sind wir aus Köln gewohnt, dass die öffentlichen Verkehrsmittel alle paar Minuten fahren.

				Doch wir erreichten den Bus und setzten uns zu viert in die letzte Reihe, wo mir meine Freundinnen etwas Wichtiges verkündeten: »Mathilda, dies sind die Regeln für deinen Überraschungstag. Erstens, du darfst heute nichts bezahlen. Zweitens, niemand darf von Jungs sprechen. Drittens: Hannah muss den Zug um 19:14 Uhr zurück nach Köln nehmen. Aber dazwischen haben wir ganz viel Spaß zu viert!«

				Wir kamen zurück nach Krähwinkel, wo gut versteckt in der Lagerhalle des Krone-Hofes vier Fahrräder standen. Eines davon war mit einem Picknickkorb und zwei andere mit Decken und Regenjacken beladen.

				»Genial, ihr habt wirklich an alles gedacht«, sagte Hannah anerkennend. Aber sie sah sich ängstlich um, als wir unsere Räder über den Hof schoben. »Wo ist denn dein Bulle, Philippa?«

				»Gleich da vorne auf der Weide. Komm, du kannst Brutus hinter den Ohren kraulen, das liebt er«, rief Philippa bereitwillig, während Hannah etwas blass um die Nase wurde.

				»Lieber nicht«, Hannah schluckte, »ich habe total Angst vor allem, was größer ist als ein Hund.«

				»Oh«, Philippa sah Hannah besorgt an. »Ähm, größer als welche Hunderasse denn? Ich meine nur, weil ich wirklich so ein süßes klitzekleines Pony habe, auf dem ich reiten gelernt …«

				»Ehrlich gesagt«, Hannah atmete schnell ein und rief dann: »Vor allem, was größer ist als ein Dackel!«

				»Oooooh«, machten Linn und Philippa gleichzeitig. Denn das traf so ziemlich auf alle Tiere im Dorf zu, von den Mücken mal abgesehen. 

				»Am besten fahren wir jetzt los«, sagte ich und musste lachen.

				Wir schwangen uns auf die Räder und fuhren zuerst in ein Tal, in dem es eine Talsperre mit zu wenig Wasser und einen verwitterten Minigolfplatz gibt. Eine mürrische Frau verlangte unser neuestes Handy als Pfand, bevor sie uns die vier Minigolfschläger herausrückte. Überall auf der Minigolfbahn mit den winzigen Häuschen und Tunneln blätterte die Farbe ab, doch wir hatten riesig viel Spaß und ich dachte an nichts anderes. Das geht wirklich nicht, wenn man einen kleinen Ball durch eine Kurve und in ein Loch hineinkriegen muss. 

				Gegen Mittag zogen immer mehr dunkle Wolken auf, und als wir durch den Wald weiterradelten, fing es an zu nieseln. Wir fuhren mit gesenkten Köpfen und schwitzten in den Regenjacken, aber aufmunternd verkündete Linn: »Gleich sind wir an der Picknickhütte!«

				Schon bevor wir dort ankamen, hörten wir lautes Gegröle und Gelächter. Eine Gruppe junger Männer mit Bierdosen in der Hand und blöden Seppelhüten auf dem Kopf war vor uns angekommen. So betrunken wie sie aussahen, schon lange vor uns! Wir fuhren schnell an ihnen vorbei.

				»Wohin jetzt?«, fragte Hannah und wischte sich mit dem Handrücken die Regentropfen aus dem Gesicht. »Gut, dass ich heute wasserfeste Wimperntusche genommen habe.« Sie grinste mich von der Seite an. »Mathilda, du bist übrigens ziemlich gestreift!«

				Bevor ich Hannah zwicken konnte, klingelte Philippas Handy und sie fischte es aus ihrer Hosentasche. Unter einem Baum hielten wir alle vier an, so hörten wir genau, wie Philippa rief. »Hannes! Was ist los? Oje! Zeit, also eigentlich nicht. Wir machen heute … Warte kurz, ich rufe dich gleich zurück!«

				Philippa nahm das Handy vom Ohr. »Bei Hannes auf dem Hof gibt es ein Problem, niemand sonst hat Zeit, er bräuchte meine Hilfe«, sagte sie uns ernst. »Die Stallziege hat Zwillinge bekommen, aber sie lässt die Kleinen nicht ans Euter. Wenn die nicht bald trinken können, dann …« Philippa sprach nicht weiter und wir wussten auch so, dass die Zicklein dann sterben würden. 

				»Oh, die armen Kleinen«, rief Hannah bedauernd und bekam ganz große Augen.

				Philippa blickte Linn und mich an. »Natürlich ist heute unser Überraschungstag. Ich will nicht, dass ihr denkt, dass ihr mir nicht wichtig seid.« Sie sah richtig verzweifelt aus.

				»Aber das wissen wir doch, Philippa«, sagte ich. 

				Linn nickte. »Die Zicklein brauchen doch alle paar Stunden Milch, könnten wir nicht auch helfen?«

				Hannah sagte leise: »Sie sind doch ganz klein, oder?«

				Philippa nickte. »Nicht so lang wie ein Dackel, aber etwas größer.«

				Ich lachte und rief: »Worauf warten wir noch?«

				Zu Hannes Hof war es nicht weit, trotzdem waren unsere Jeans und Chucks durchweicht, als wir dort ankamen. Hannes lief durch den Nieselregen gleich mit uns zum Stall. »Ich könnte sie umbringen!«, rief er grimmig.

				»Die Zicklein?« Hannah sah Hannes entsetzt an und trat in eine Pfütze.

				»Nein, diese alte Zicke!« Hannes schob im Laufen seinen Pullover hoch. Sein ganzer Ellbogen war ein einziger blauer Fleck. 

				»Ich weiß Bescheid«, sagte Philippa nur, während Hannes die Tür zum Pferdestall aufschob. 

				Es roch richtig gut, nach Heu und Pferd, und wärmer als draußen im Regen war es auch. Einige der Pensionspferde ließen die Köpfe in die Stallgasse hängen und kauten so gemächlich auf einem Büschel Heu, wie Menschen auf Kaugummi. Das sah echt lässig aus. Für Hannah wohl eher bedrohlich, denn sie fasste schnell nach meiner Hand und hielt so viel Abstand wie möglich von den Pferdeköpfen. 

				Die Jeans klebten an den Beinen, aber das war jetzt egal. Denn am Ende der Stallgasse blökte es aus einer Box. Eine schwarzweiß gefleckte Ziege mit spitzen Hörnern und einem langen Bart lief darin hin und her, während im Stroh ein schwarzes und ein weißes Zicklein lagen. Sie sahen allerliebst aus, so flauschig, und ihre Hufe waren höchstens so groß wie Eineurostücke. 

				»Oh, sind die aber süüüüüß«, rief Hannah entzückt.

				»Shhh«, machte Philippa. Die Ziege sprang unruhig umher. Fast wäre sie dabei auf ihre Jungen getreten. Ich zuckte zusammen und hätte fast aufgeschrien. Die Kleinen taten mir so leid, wie sie da kraftlos im Stroh lagen, während sich ihre Mutter kein bisschen um sie kümmerte. Ob sie überleben würden? Vielleicht war es schon zu spät?

				Philippa hatte unsere Blicke bemerkt. »Es kommt immer mal vor, dass Tiere die Jungen nicht annehmen«, sagte sie. »Meistens legt sich das.« Sie ging mit Hannes in die Box.

				»Ruuuhig«, sagte Hannes zu der Ziege, »ruuuhig!« Doch die stieß mit ihren Hörnern nach ihm. Mit einer schnellen Bewegung umfasste er ihren Hals. »Ich hab sie!«

				Philippa nahm behutsam das schwarze Zicklein auf und hielt es an das Euter der Mutter. Doch die Ziege sprang sofort mit den Hinterbeinen zur Seite. Wieder hielt Philippa das Zicklein ans Euter, erneut sprang die Ziege zur Seite. 

				»Hannes, anders geht’s nicht, wir müssen sie gegen die Boxenwand drängen, damit sie nicht mehr wegspringen kann«, rief Philippa und lehnte sich gegen die Ziege. Doch jetzt konnte sie nicht mehr das Zicklein ans Euter halten.

				»Ich mache das!«, sagte ich wild entschlossen und öffnete die Boxentür. Ruhig nahm ich Philippa das schwarze Zicklein ab und bückte mich vor das Euter, während die Ziege einen Bocksprung nach vorne machte und Philippa am Oberschenkel traf. 

				Die Arme, das tat bestimmt weh, doch Philippa ließ sich nichts anmerken. »JETZT!«, rief sie entschieden.

				Hannes hielt den Hals der Ziege fest, Philippa drückte sie gegen die Boxenwand und ich hielt das schwarze Zicklein ans Euter. Die Zitze war genau vor seinem Maul, aber es fing nicht an zu saugen. Ich drücke es mit der Nase gegen das Euter und sah, wie helle Milchtropfen hervorschossen und auf seine schwarze Nasenspitze tropften. Plötzlich kam eine kleine rosa Zunge aus seinem Mäulchen und schleckte die Milchtropfen ab. Wieder stupste ich das Zicklein gegen die Zitze – und dieses Mal fing es an zu saugen! Es saugte und saugte, sein kleiner Schwanz wackelte und mir taten nach einer Weile vom Knien meine Beine weh. Aber ich hielt das Zicklein, bis es satt war. 

				»Gut so«, lobte Hannes die Ziege. 

				Philippa richtete sich stöhnend auf und sagte nur zu ihr: »Jetzt lässt du aber die Rumzickerei!«

				Darüber mussten wir alle lachen. Den Rest des Nachmittags hielten wir abwechselnd die Kleinen zum Trinken ans Euter. Zwischendurch schliefen sie erschöpft vom Trinken im Stroh, während wir den Picknickkorb leer futterten. 

				Hannah nahm ihren ganzen Mut zusammen, traute sich in die Box zu der zickigen Ziege mit den spitzen Hörnern und streichelte die Kleinen. Danach war es um meine abf geschehen. Sie rief ihre Mutter an und erklärte, dass sie die Patentante von zwei neugeborenen Zicklein sei und im Stall Nachtwache halten wolle. Aber Hannah musste abends zurück nach Köln. »Ich werde die Kleinen schrecklich vermissen«, schluchzte sie auf dem Bahnsteig. »Sag sofort Bescheid, wenn es etwas Neues von ihnen gibt! Oder von Mats.«

				Am nächsten Morgen schrieb ich AUSGEZICKT! an Hannah und machte ein Beweisfoto. Die Ziege ließ ihre Jungen friedlich trinken, während Hannes und Philippa nach der Nachtwache aneinandergelehnt auf einem Strohballen schliefen. Doch mir ließ etwas keine Ruhe – Caras Kindergeburtstag!

			

		

	
		
			
				

				Blinde Kuh und Herzklopfen

				[image: Herz.tif]

				Es war eine Stunde vor Beginn der Party. Zum hundertsten Mal hielt ich die rosa Einladungskarte zu Caras 5. Geburtstag in der Hand und fragte mich: Sollte ich hingehen? Oder nicht? Vor allem gab es keine ideale Lösung, ganz egal was ich tat. Würde ich zu Caras Geburtstag hingehen, würde ich natürlich Mats begegnen. Doch der war mir heute im Treppenhaus der Schule entgegengekommen und hatte durch mich hindurchgesehen, als sei ich Luft. Auf keinen Fall konnte ich das einen ganzen Nachmittag lang aushalten. 

				Ginge ich nicht, wäre Cara bestimmt sehr enttäuscht. Sie hatte sicherlich schon allen Kindergartenfreundinnen erzählt, dass ihre große Freundin von gegenüber zu ihrer Party kommen würde. Was sollte ich jetzt nur machen? Ich wusste es immer noch nicht und hatte schon mehrmals nach der Schule Hannah angerufen, aber bei ihr ging nur die Mailbox dran. Wen konnte ich sonst fragen, überlegte ich, während der Wecker neben meinem Bett ungerührt tickte. Soll ich hingehen? Tick. Soll ich nicht hingehen? Tick. Am liebsten hätte ich den Wecker aus dem Fenster geschleudert. Oder gegen das Fenster von … Ich setzte mich mit einem Ruck auf. Es gab nur eine Person, die meine Frage beantworten konnte. Und das war Mats höchstpersönlich! 

				Ich holte tief Luft, nahm mein Handy und wählte seine Nummer. Am liebsten hätte ich nach dem ersten Klingeln wieder aufgelegt, aber ich hielt durch, bis ich seine Stimme hörte. 

				»DU?«, sagte er knapp und so ablehnend, dass die Traurigkeit wie eine Welle über mich schwappte. Sonst hatten wir immer ganz anders miteinander telefoniert. 

				Ich schnappte nach Luft. »Ja, ich bin es«, erwiderte ich und stieß mühsam hervor: »Nur eine Frage: Soll ich heute nicht zu Caras Geburtstag kommen?«

				»Nein.« Mats’ Antwort kam sofort, aber seine Stimme klang traurig, als er hinzufügte: »Cara redet schon seit Tagen davon, dass du zu ihrer Feier kommst.«

				»Okay«, murmelte ich. Dabei war gar nichts okay. Nicht ein bisschen. Weder für mich noch für Mats. Weshalb konnten wir nicht endlich diesen Streit beenden? Ich wollte so sehr, dass es wieder so wie früher war. Und wenn Mats das nicht wollte, dann … dachte ich, dann … Ja, was dann? 

				Dann würde ich zumindest nicht wie ein Häufchen Elend zu Caras Geburtstagsparty gehen. Mit einem Satz sprang ich auf und riss die Türen von meinem Einbauschrank auf. Hektisch schob ich Kleiderbügel um Kleiderbügel zur Seite, bis ich fand, was ich so dringend suchte: Mein dunkelrotes Kleid!

				Es war das einzige, das ich hatte! Ich hielt es mir an. Mittlerweile war es vielleicht etwas kurz für mich. Oder andersrum gesagt, war ich ein Stück zu groß für das Kleid. Aber Cara hatte sich gewünscht, dass alle Mädchen in einem Kleid kommen sollten, und das würde ich auch! Nun brauchte ich unbedingt dazu … Wieder wühlte ich mich durch den langen Einbauschrank, fand aber zum Glück meine schwarzen Leggings und die Ballerinas ziemlich schnell. 

				Als Nächstes stürmte ich die Treppe hinunter ins Bad. Wie gut, dass Mama ein ganz tolles Rouge hat (das ich natürlich nicht benutzen darf), dazu noch etwas Wimperntusche und ein bisschen Lipgloss. Fertig!

				Mit Caras Geschenk lief ich zu den Quentins hinüber. Frau Quentin machte die Tür auf und sagte herzlich: »Mathilda, wie schön, dass du kommst. Du siehst bildhübsch aus.«

				Verlegen murmelte ich ein Dankeschön, während Cara schon auf mich zustürmte. Sie trug eine Geburtstagskrone und war aufgeregt für drei. Hinter ihr kam Emmi. Sie fasste meine Hand und rief: »Komm mit in die Küche, Mathilda. Zuerst gibt es Kuchen und danach machen wir Spiele!«

				Und dann sah ich ihn. Mein Herz schlug dumpf. Mats stand an dem langen Geburtstagstisch in der Küche über einen Kuchen gebeugt und zündete kleine Kerzen an. Ich wusste gar nicht, wohin mit mir, bis mir Linn den Kakaokrug in die Hände drückte. Dann hatten wir Großen alle Hände voll zu tun, während die Kleinen Kuchen aßen. Ich wusste gar nicht mehr, dass bei einem Kindergeburtstag ständig etwas schiefgeht. Es kippten Becher mit Saft oder Kakao um, Emmi verschluckte sich und ein Junge heulte, weil er nicht das größte Kuchenstück bekam. Aber Cara strahlte und sie strahlte noch mehr, als wir mit den Spielen anfingen. 

				»Ihr Großen müsst auch mitmachen«, verlangte sie und zog mich ins Wohnzimmer. Sie wünschte sich als erstes Spiel »Blinde Kuh«, wo man die Augen verbunden bekommt und »blind« erraten muss, wen man ertastet. 

				Nach ihr kam Mats dran. Er tappte mit ausgestreckten Händen durchs Wohnzimmer, stieß erst gegen den Sessel und dann kam er genau auf mich zu. Ich hielt den Atem an und die Kleinen quietschten, als Mats meinen Arm berührte. 

				Er räusperte sich. »Das ist jemand Großes. Entweder Linn oder Mathilda.« Seine Stimme klang rau und sofort ließ er meinen Arm los.

				»Aber wer ist es?«, kreischte Cara. »Los, das musst du herausfinden!«

				Auf einmal schlug mein Herz schneller. Nie hätte ich gedacht, dass mich ein Kinderspiel so nervös machen könnte. 

				Mats stand mit verbundenen Augen dicht vor mir. Ich sah, dass er schnell atmete. Erst schien er zu zögern, dann streckte er beide Hände aus und tastete nach meinem Arm. Stattdessen berührte er meine Taille und zog sofort seine Hand zurück. Obwohl es nur eine kurze Berührung war, kribbelte es ganz eigenartig. Ich musste mich wirklich bemühen, ruhig stehen zu bleiben. 

				Wieder tastete Mats nach meinem Arm und fuhr bis zu meiner Schulter hinauf, berührte erst leicht meinen Hals und dann meine Haare. »Es ist Mathilda«, sagte er sofort und drehte sich von mir weg, bevor er das Tuch von seinen Augen abnahm. Das war gut so. Ich war sowieso viel zu durcheinander, um ihn ansehen zu können. Mats war so nah und gleichzeitig unerreichbar. Und ich ärgerte mich über mich selbst, dass mir das so zu schaffen machte.

				Es gab noch mehr Spiele, zum Abschluss die »Reise nach Jerusalem«. Ich glaube, das kennt jeder noch aus dem Kindergarten. Sobald die Musik aufhört, muss man sich auf einen freien Stuhl setzen, aber es gibt immer einen Stuhl weniger, als Spieler da sind. So weit klingt das ja ganz harmlos. Doch als einmal die Musik endete, ließ ich mich schnell auf einen Stuhl fallen und landete mitten auf dem Schoß von Mats. Mir war das schrecklich peinlich, meine Wangen brannten und ich sprang sofort wieder auf, ohne Mats anzusehen. 

				Das musste ich auch nicht, denn die Kleinen riefen: »Mats ist ganz rot geworden.«

				»Mathilda auch«, stellte Cara fest und fachkundig fügte sie hinzu: »Aber die Großen werden ständig rot.«

				Am Ende von Caras Kindergeburtstag war ich auch ziemlich am Ende. Linn fasste meine Hand und lief mit mir in ihr Zimmer hinauf. Sie schloss die Tür hinter uns und setzte sich neben mich auf ihr Bett. »Mathilda, gibt es etwas, das ich tun kann? Soll ich noch mal versuchen, mit Mats zu reden?«

				Ich schüttelte nur stumm den Kopf. Dann legte ich meinen Kopf an ihre Schulter und weinte. 

				Linn legte ihren Arm um mich und hielt mich fest, bis ich nicht mehr schluchzte. »Ich bin sicher, ihr werdet das klären«, sagte sie leise. »Mats ist genau so fertig wie du. So kann das ja nicht bleiben.«

				Ich lief erst nach Hause, als wir keine Schritte im Treppenhaus der Quentins hörten, denn so verheult wollte ich Mats garantiert nicht über den Weg laufen und am liebsten auch Mama nichts erzählen.

				Es war schon fast dunkel. Die Lampe brannte über unserer Haustür und bei uns in der Eingangshalle lag ein Zettel auf der Kommode: »Bin joggen«, stand in der geschwungenen Schrift meiner Mutter darauf. Dafür war es schon etwas spät, aber das schien Mama nicht zu stören. 

				Ich ging in die dunkle Küche und zuckte zusammen. Gegenüber, auf der anderen Straßenseite, brannte in der Küche der Quentins Licht. Mats saß allein an dem langen Küchentisch und hatte den Kopf in den Händen vergraben. Was war nur zwischen uns passiert? 

			

		

	
		
			
				

				Eiskalt erwischt! 

				[image: Kleeblatt.tif]

				Guck mal, wer da wartet«, wisperte mir Philippa ins Ohr und deutete mit dem Kinn auf die Bushaltestelle vor der Schule, wo Scott stand. Unser Schulbus bog gerade mit Schwung in die Haltebucht ein, während wir uns an den Haltegriffen festklammerten. 

				Linn wurde gegen mich gedrückt. »Macht der das jetzt jeden Tag?«, rief sie kichernd. 

				Das fragte ich mich auch! Wieso stand Scott, lässig gekleidet, in den letzten Tagen immer an der Bushaltestelle? Und das, wo er doch gar nicht mit dem Bus zur Schule kam? War es Zufall, dass Scott immer wartete, bis ich ausgestiegen war? Oder was war es sonst? Auch heute ging er mit mir zusammen auf den Schulhof und brachte mich dabei oft zum Lachen. Scott kann unheimlich gut die Stimmen von Leuten nachahmen oder eine Situation so erzählen, dass sie richtig witzig wird. Im Unterricht fiel mir etwas auf. Ich spürte manchmal einen Blick. Und dann, in einer Deutschstunde, merkte ich, wer es war. 

				Scott saß mir gegenüber und blickte mich versonnen mit seinen dunklen Augen an, schaute dann aber schnell in sein Heft. Auf einmal kam mir ein Verdacht – und der konnte unmöglich bis zur nächsten Pause warten! Ich riss ein Stück Papier aus meinem Hausaufgabenheft und schrieb darauf: Philippa sieh dir mal die Augen von Scott an die sind echt toll. Meinst du der will was von mir?

				Doch diese wichtige Frage erreichte Philippa nie. Unser Klassenlehrer, der mir immer wie eine unförmige Robbe vorgekommen war, sprang blitzschnell vor und schnappte sich meine Notiz. Aber er warf sie nicht in den Papierkorb, oh nein, er faltete sie vor der ganzen Klasse betont langsam auseinander, während er genüsslich sagte: »Nun, Mathilda, dann wollen wir doch mal sehen, womit du dich beschäftigst, während wir uns im Unterricht mit den Kommaregeln befassen!«

				Mir wurde heiß. Das würde mehr als peinlich werden. Ich senkte den Kopf. »Herr Sägmeier, das ist privat.«

				»Mal sehen«, rief unser Klassenlehrer und überflog meine Notiz. Dann schüttelte er den Kopf. »Privat? Nein, so sehe ich das überhaupt nicht. Das sind ganz wunderbare Übungssätze und wirklich schön nah an eurem Alltag. Mathilda, komm gleich mal nach vorne zur Tafel.«

				Philippa warf mir einen entsetzten Blick zu. Ich schob meinen Stuhl zurück und stand auf. Meine Jeans rutschte, obwohl ich einen Gürtel trug. In letzter Zeit hatte ich einfach keinen Hunger gehabt. Hätte ich nur ein zusätzliches Loch in den Gürtel machen lassen! Meine Knie waren weich, aber ich würde mich von der Robbe nicht unterkriegen lassen. Mit erhobenem Kopf ging ich zur Tafel.

				Linn meldete sich. Ihre Stimme klang ganz ruhig, aber ich wusste, dass sie richtig geladen war, denn ihre Augen funkelten, als sie fragte: »Herr Sägmeier, in Politik haben wir letztens über das Briefgeheimnis gesprochen. Wird das nicht in so einem Fall verletzt?«

				Die Robbe grinste: »Nein, da sehe ich keinerlei Gefahr.«

				Sogar Alexander, der mir an den ersten Schultagen das Leben schwer gemacht hatte, meldete sich. »Wenn Namen von Personen enthalten sind, ist das …«

				Herr Sägmeier unterbrach ihn. »Traut mir ruhig etwas Fantasie zu. Also, Mathilda, schreibe jetzt unter Berücksichtigung des Datenschutzes und der gültigen Kommaregeln bitte folgenden Satz …« Und dann diktierte er mir: Minnie Mouse, sieh dir mal die Augen von Bambi an, die sind echt toll. Meinst du, der will was von mir?

				Ich schrieb es mit quietschender Kreide an die Tafel und dieses Mal setzte ich die verdammten Kommata dorthin, wo sie hinmussten. Es kochte in mir, aber ich legte ruhig die Kreide hin und blickte die Robbe an.

				»Geht doch, Mathilda, setz dich«, sagte Herr Sägmeier. »Obwohl du ziemlich abgelenkt warst, hast du die Kommaregeln verstanden. Allen anderen rate ich, sich diese noch einmal genau anzusehen. Vor den Herbstferien werden wir darüber noch eine Klassenarbeit schreiben.« Dann schellte es und die Robbe rief laut, um die Schulklingel zu übertönen: »Übrigens, die nächsten Briefchen, die ich abfange, werde ich korrigieren und an das Schwarze Brett in der Klasse hängen. Dann habt ihr alle etwas davon!«

				Mir reichte es auch so schon, ich musste einfach nur hier raus. Ich rannte die Treppen hinunter und mit gesenktem Kopf über den Schulhof. Jemand lief hinter mir. Bestimmt einer der Jungs, der eine blöde Bemerkung zu meiner Notiz machen würde. »Lass mich in Ruhe«, fauchte ich und fuhr herum. 

				Vor mir stand Scott. Jetzt machte er keine Witze, sondern sagte ganz ernsthaft: »Super, wie du das eben geschafft hast! Ich wollte dich etwas fragen …« Er sah auf seine Chucks, dann in meine Augen und fragte mit einem verlegenen Lächeln: »Mathilda, kannst du mir vor der Arbeit erklären, wann und wo im Deutschen Kommas gesetzt werden müssen. Das ist im Englischen ganz anders.«

				Ich sah Scott sprachlos an. Bestimmt würden reihenweise Mädels aus unserer Klasse mit ihm die Kommaregeln und auch sonst was üben. Wieso fragte er ausgerechnet mich? Oder hatte das einen ganz bestimmten Grund? Etwa denselben, weshalb er morgens auf mich an der Bushaltestelle wartete? Nun war ich auch ziemlich verlegen. »Ach, das ist echt nicht schwer«, murmelte ich.

				Scott strahlte und rief sofort. »Heißt das ›ja‹? Hast du heute Zeit? Nach der Schule bei mir?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Nein, heute geht’s nicht, da habe ich Gitarre und morgen Jazzdance. Aber falls du übermorgen noch mit mir üben willst …«

				Es zuckte um Scotts Mundwinkel. »Nein, Mathilda, in dem Fall frage ich lieber das Arsch von Sägmeier, ob er noch ein paar Übungsbriefchen hat. Hauptsache, so schön nah am Alltag. Oder hast du vielleicht noch ein paar in deiner Hosentasche?«

				Da fing ich an zu lachen und Scott lachte mit. »Also dann übermorgen bei mir«, sagte er, als ihn jemand im Vorbeigehen anrempelte. Einen Kopf größer als ich, mit dunkelroten Haaren – und auf einmal fragte ich mich, ob das ein Zufall war oder ob Mats das mit Absicht getan hatte? 

				Und noch etwas wusste ich nicht: War das mit Scott nun Nachhilfe oder ein Date? Meine Freundinnen sahen das folgendermaßen:

				Linn rief: »Wieso, er will Nachhilfe.«

				Philippa meinte grinsend: »Ein Date!«

				Und Hannah fragte nur: »Was ziehst du an?«

			

		

	
		
			
				

				Nachhilfe oder ein Date? 

				[image: Luftballon.tif]

				Ich frage mich, ob es die Jungs auch so schwerhaben, etwas Passendes zum Anziehen zu finden. Mit »passend« meine ich etwas, das zur Stimmung, zum Anlass und zur Wetterlage passt. Alles drei gleichzeitig zu finden, das ist nämlich so gut wie ausgeschlossen! Ausgerechnet an dem Tag, als ich nicht wusste, ob ich nach der Schule zur Nachhilfe oder zu einem Date mit Scott gehen würde, regnete es in Strömen. Meine Mutter entschied, dass ich meine Chucks wegen dem Regen (Nein, Mathilda, es heißt wegen des Regens!) nicht anziehen durfte. 

				Mir blieben nur meine stylishen Stiefel aus Köln, die aber nur zu einem kurzen Rock richtig gut passen, was wiederum nicht geht, weil Röcke seit dem schlimmsten Tag aller Zeiten für mich grundsätzlich gestrichen sind. Und was sagte meine Mutter dazu: »Keine Diskussion!«

				So trug ich zu den Stiefeln Jeans und Regenjacke. Ein echtes no go! Und ich steckte mittendrin. Mütter können so grausam sein! 

				Auf der anderen Straßenseite übrigens auch. »Nein, Mats, du fährst bei diesem Wetter nicht mit dem Fahrrad zur Schule«, schallte es vom Haus der Quentins herüber. Wenig später drängte sich ein schlecht gelaunter Mats, die Kapuze seiner Regenjacke tief ins Gesicht gezogen, in den Schulbus. 

				Aber das war mir total egal. Ich drehte ihm den Rücken zu. Von mir aus hätte er ruhig mit seinem Fahrrad fahren können. Ich wollte ihn sowieso nicht sehen. Redete ich mir zumindest ein. Außerdem hatte ich heute Nachmittag fast so etwas wie ein Date. Mit Scott, der fließend Englisch, Französisch und Deutsch mit einem süßen Akzent sprach. Der ein Grübchen hatte, wenn er lachte, und auf den so ziemlich jedes Mädchen aus unserer Klasse stand. 

				Ich konnte es auch nicht ganz glauben, aber als die Schule vorbei war, ging ich tatsächlich mit Scott zu Fuß nach Hause. Der Regen hatte aufgehört. Überall in den Straßen und Pfützen lagen gelbe Blätter und es roch nach Herbst. Die Abstände zwischen den Häusern wurden größer, die Gärten auch.

				»Da wohnen wir«, sagte Scott und ging auf ein modernes Haus zu, das wie ein riesiger weißer Würfel aussah, von dem weitere Würfel abzweigten. Scott öffnete die Haustür. Im Haus war es still, irgendwo tickte eine Uhr. Vor uns lag wie in einem Museum eine lange Eingangshalle, an der viele moderne Gemälde an den Wänden hingen. Scott ließ seine Schultasche auf den Boden fallen. Plötzlich flackerte über uns eine rote Lampe. Eine Sirene heulte, der schrille Ton füllte das ganze Haus aus, sodass ich mich nur noch umdrehte und hinausrannte. Auch vor dem Haus war das Geräusch der Alarmanlage ohrenbetäubend. Ein Mann mit einer Heckenschere kam über die Straße, aber ich wusste gar nicht, was ich tun sollte. 

				Scott hielt sich mit einer Hand die Ohren zu, mit der anderen öffnete er einen Wandschrank und drückte auf Tasten. Es wurde still, nur die rote Lampe über der Haustür drehte sich noch flackernd, dann erlosch auch sie. 

				»Gibt es ein Problem?«, rief der Mann mit der Heckenschere. 

				Ich kam mir vor wie ein Einbrecher und wusste gar nicht, wohin mit mir. Aber Scott winkte gelassen ab. »Alles bestens. Wir hatten nur einen Fehlalarm.«

				Der Mann warf uns einen letzten, prüfenden Blick zu, dann verschwand er.

				Scott grinste mich an: »Wie findest du unseren Klingelton, Mathilda?«, fragte er. Ich lächelte schwach, mir saß das Sirenengeheule noch in den Knochen. 

				»Vor lauter Quatschen hab ich vergessen, die Alarmanlage auszustellen«, Scott sah mich ernsthaft an, aber es zuckte um seine Mundwinkel. »Es war erst das erste Mal in dieser Woche.« Aber dann rief er: »Oh Gott, Mindy!«, und sein Gesicht war so besorgt, dass ich ihm ins Haus nachrannte. 

				»Mindy?«, rief Scott mit einer weichen Stimme, die ich noch nie gehört hatte, »wo bist du denn? Es ist ja alles wieder gut.« Er lief umher und schaute in die verschiedenen Räume. 

				»Oje, ist das deine kleine Schwester?«, ich bückte mich und guckte unter ein Sofa, das wie ein Ufo mitten im riesigen Wohnzimmer schwebte. Nach dem Alarm stand das arme Mädchen jetzt bestimmt unter Schock.

				Dann rief Scott erleichtert aus dem Nebenzimmer: »Ach, da ist sie ja, meine Süße«, und er kam mit einem kleinen Hund auf dem Arm ins Wohnzimmer zurück. Er kraulte und knuddelte den Hund, während er eine Reihe von englischen Kosenamen murmelte. Na so was, dachte ich. In der Schule traten Scott und die anderen Jungs aus meiner Klasse immer so auf, als ob sie knallhart wären. Sie rempelten sich gegenseitig an und man hörte sie schon von Weitem. Umso mehr überraschte mich Scott. Stolz blieb er mit dem Hund auf dem Arm vor mir stehen. »Das ist Mindy«, sagte er. »Zum Glück ist sie schon alt und hört nicht mehr so gut!«

				»Das glaube ich sofort, wenn sie ständig so einen Klingelton hören muss«, erwiderte ich frech und strich Mindy über die weichen Ohren.

				Scott stupste mich an. »Was ist, hast du Hunger, Mathilda? Meine Eltern kommen erst später.«

				Ich schüttelte den Kopf, doch Scott führte mich in eine hochmoderne Küche, wo einer dieser coolen silbernen Kühlschränke mit zwei Türen und eingebauter Eiswürfelmaschine stand. Fast wie in Hollywood. 

				»Weißt du was, dann mache ich dir einen von meinen Spezial-Smoothies.« Scott öffnete den Kühlschrank. »Was magst du am liebsten?« Er wurde etwas rot und fügte schnell hinzu. »Ich meine, welches Obst.«

				Und ich zählte auf. »Himbeeren, aber die gibt es jetzt ja nicht, Kiwis, Äpfel …«

				Scott nickte und holte verschiedene Zutaten heraus. Dann fragte er: »Magst du lieber Eis oder lieber Jogurt?«

				»Beides!«, gestand ich lachend. Stimmt, dachte ich insgeheim, so wie ich Scott und Mats beide mag. Zumindest vor unserem Streit. Aber welchen von beiden mochte ich mehr? Bei dem Gedanken daran wurde ich so verlegen, dass meine Wangen brannten.

				Scott fiel das zum Glück nicht auf. Er gab alle Zutaten in einen gläsernen Mixer und wenig später rief er: »Hier kommt dein Himbeer-trifft-Kiwi-Smoothie.« Er reichte mir ein Glas mit Strohhalm und blinzelte mir beim Trinken zu. Ob Scott wohl mit mir flirtete? Oje, am liebsten hätte ich Hannah angerufen und gefragt. Die kannte sich aus mit Jungs. Aber ich doch nicht.

				Ich strich meine Locken zurück und trank einen Schluck. Am besten sagte ich jetzt etwas ganz Harmloses. »Hhm, Scott, der Smoothie ist köstlich, woher kannst du das nur?«

				Scott stellte sein Glas ab. »Komm, ich zeige dir mal, was ich noch so gerne mache! Nicht dass du denkst, dass ich nur koche.« Er grinste mich an. 

				»Klar, du backst auch bestimmt gerne!« So langsam kam meine Schlagfertigkeit wieder zurück. Ich atmete auf.

				»Genau, komm mit.« Er zeigte mir sein Schlagzeug, das in einem eigenen Raum stand, und auch Fotos von seiner alten Band in Paris. Am liebsten hätte ich noch ein paar von seinen Stücken gehört, doch dann kümmerten wir uns um die Kommaregeln. Denn mit der Robbe war nicht zu spaßen.

				Ich ließ mir lauter witzige Sätze einfallen, in die Scott die fehlenden Kommata einsetzen musste. So in der Art von: »Gestatten, Herr Sägmeier, Sie sehen aus wie eine Robbe« oder »Ein Briefchen, das leider nie ankam.« Jedenfalls hatte Scott ziemlich schnell raus, wo ein Komma hinmusste. Ob der Nachmittag doch mehr ein Date als Nachhilfe war? Immerhin hatte einer der beliebtesten Jungs aus meiner Klasse extra für mich einen Smoothie gemacht. Mir etwas aus seinem Leben gezeigt. Sollte Scott sich wirklich für mich interessieren? 

				Als ich nach Hause musste, nahm Scott den kleinen Hund an die Leine und brachte mich durch die dunklen Straßen bis zur Bushaltestelle. Wir stellten uns ins leere Bushäuschen, wo es etwas windgeschützter war. Scott schaute sich intensiv seine Chucks an, dann fragte er rasch: »Was hältst du davon, Mathilda, wenn wir unsere Handynummern austauschen?«

				Dagegen hatte ich nichts und ich hielt Mindys Leine fest, während Scott seine Nummer in mein Handy tippte. Ich achtete nicht auf Mindy, bis es plötzlich an meinen Knöcheln ruckte. Im Dunkeln sah ich nichts, wollte einen Schritt zur Seite machen und verlor das Gleichgewicht. Ich fiel. Mitten in Scotts Arme. Er fing mich so gerade noch auf. 

				Meine Knie waren zittrig, als ich mich aus der Hundeleine gewickelt hatte und wieder aufrecht stand. Ich wäre am liebsten im Boden versunken. Denn jemand hatte uns gesehen. In dem Bushäuschen – und so weit wie nur möglich von uns entfernt, stand auf einmal Mats mit seinem Saxofonkoffer, die Zähne zusammengebissen. Er dachte bestimmt, ich hätte mich Scott in die Arme gestürzt. Eigentlich konnte mir das ganz egal sein, aber das war es nicht. Und darüber ärgerte ich mich.

				Dann kam der Bus. Scott sah mich an und sagte leise: »You have made my day, Mathilda.« So etwas hat noch nie jemand zu mir gesagt. Was natürlich auch daran liegt, dass die meisten Deutsch mit mir sprechen. Jedenfalls konnte ich gar nichts mehr sagen und mein Herz schlug bis zum Hals. Stumm winkte ich Scott zum Abschied zu. 

				Im Bus setzte ich mich gleich in die erste Reihe. Mats nahm die letzte, was mich wirklich nicht überraschte. Kaum war der Bus losgefahren, piepte mein Handy. Scott hatte mir eine SMS geschickt: MATHILDA, DARF ICH DICH WAS FRAGEN? 

				KLAR, simste ich zurück.

				O.K., HAST DU ETWAS ÜBER MICH GESCHRIEBEN?

				Ich holte Luft. Wieder einer dieser peinlichen Momente. Aber Scott hatte eine ehrliche Antwort verdient. Ich tippte: JA, TUT MIR LEID, DASS ES DIE GANZE KLASSE GEHÖRT HAT.

				Sofort kam eine SMS von Scott zurück. OH, ALSO, ICH MEINTE BEI SCHÜLER-VZ?

				NEIN, HABE ICH NICHT. WAS MEINST DU DENN GENAU?, antwortete ich und plötzlich hatte ich so ein unruhiges Gefühl. Mein Herz klopfte schneller, während ich das Handy umklammerte und auf Scotts Antwort wartete. Endlich! 

				VOR UNGEFÄHR ZWEI WOCHEN GING ETWAS UNTER DEINEM NAMEN BEI SCHÜLER-VZ RUM.

				Ich starrte auf die SMS. Vor ungefähr zwei Wochen … So lange sprach Mats schon nicht mehr mit mir. Mein Herz schlug noch schneller. Das war kein Zufall, das hing zusammen. Meine Finger zitterten, als ich tippte: SCOTT, DAS WAR ICH NICHT. MUSS SOFORT WAS KLÄREN.

				Und dann schrieb ich Philippa und Linn die eiligste SMS meines Lebens: BRAUCHE SOFORT EURE HILFE. BIN IN 5 MIN. ZU HAUSE.

			

		

	
		
			
				

				Der Beweis! 

				[image: Vignette_Fledermaus.tif]

				In unserer Eingangshalle roch es nach Pferd. »Schneller ging’s nicht«, japste Philippa in Reithosen, während sie sich an der Treppenstufe ihre Reitstiefel auszog. »Ich musste erst noch Donner abreiben und in die Box bringen.«

				Linn sah angespannt aus. Sie trommelte mit ihren Fingern auf unsere Kommode. 

				»Hör auf damit, das macht mich ganz nervös«, schrie Philippa und rutschte endlich aus ihrem Reitstiefel. Zu dritt rannten wir die Treppen in mein Zimmer hinauf. Ich schloss die Tür. 

				»Wenn das stimmt, was Mathilda vermutet, dann haben wir einen Fall von Cybermobbing. Und wenn ich mir das vorstelle …« Die Stimme von Linn überschlug sich.

				»Stopp, würdet ihr mal bitte ganz vorne anfangen«, rief Philippa genervt und setzte sich auf meinen Schreibtisch, »und zwar so, dass ich auch ein Wort verstehe.«

				»Ja«, sagte ich und auf einmal war ich ganz ruhig. Na ja, zumindest so ruhig wie man bei so einem Verdacht sein konnte. »Erinnerst du dich daran, wer hier vor zwei Wochen allein in meinem Zimmer war, während ich dir die Tür aufgemacht habe?«, fragte ich und setzte mich neben Philippa. 

				»Valerie?« Philippa sah sehr ungläubig aus. 

				Mein Herz schlug schneller und schneller. »Bevor wir mit unserem Physikreferat angefangen haben, hatte ich über Schüler-VZ an Hannah geschrieben. Ich weiß es nicht mehr, vielleicht habe ich ja vergessen, mich dort auszuloggen. Auf alle Fälle war Valerie mit dem Laptop allein in meinem Zimmer, nicht lange, aber …«

				»Du meinst, sie hat in der Zeit, während du mir aufgemacht hast, heimlich eine Nachricht unter deinem Schüler-VZ-Konto geschrieben?« Philippa dachte nach. »Das waren doch höchstens ein paar Minuten.«

				Ich nickte. »Das stimmt, aber du weißt, schnell tippen kann sie.«

				»Stimmt«, rief Philippa und lief in meinem Zimmer auf und ab. Sie blieb stehen: »Haben wir dafür irgendwelche Beweise?«

				Auch Linn ging unruhig auf und ab. »Auf alle Fälle wissen wir durch Scott, dass es eine Nachricht gab, in der in Mathildas Namen etwas über ihn geschrieben wurde.« Ihre Wangen röteten sich. 

				Ich sprang auf. Wieder hörte ich Mats’ enttäuschte Stimme, die rief: Mein Name schreibt sich nicht mit zwei tt. »Es muss auch etwas über Mats geschrieben worden sein«, rief ich und mein Herz schlug schneller und schneller. Wir waren ganz nah dran. 

				»Los«, sagte Linn knapp und deutete auf meinen Laptop. »Vielleicht finden wir diese Notiz noch? Oder meint ihr, Valerie hat alles sofort gelöscht?«

				Wir durchsuchten die gesendeten Nachrichten unter Schüler-VZ und auch den Papierkorb des Laptops. Aber dort fand sich nichts Verdächtiges. 

				»Ich werde verrückt, wenn ich nicht endlich weiß, ob und was Valerie in meinem Namen geschrieben hat«, stöhnte ich und vergrub den Kopf in meinen Händen. »Wo könnte diese Nachricht denn nur noch stecken?«

				»Keine Ahnung«, murmelte Philippa und drehte eine Haarsträhne um den Finger. Plötzlich sprang sie mit einem Satz vom Schreibtisch. »Wenn jemand diese Nachricht findet, dann meine große Schwester! Sie studiert irgendetwas mit Computern. Wisst ihr was, ich rufe Katharina jetzt sofort an!« Philippa zückte ihr Handy und dann ging alles ganz schnell. 

				Katharina, ihre große Schwester, sagte uns Schritt für Schritt, was wir beim Laptop eintippen sollten, und auf einmal sahen wir die Nachricht, die vor zwei Wochen unter meinem Namen an einen riesigen Verteiler geschrieben worden war. Schwarz auf weiß! Auf dem Monitor meines Laptops.

				Als ich sie las, wurde mir schlecht. So ekelhaft und gemein war, was da stand. 

				Von: Mathilda 

				An: alle

				Betr.: Matts Quentin

				Am: 27.9 um 16:13 Uhr

				was ich von matts quentin halte? wenn du was von ihm willst, spar dir die mühe, denn der typ ist total schwul. selbst wenn du ihn mit drei nackten mädels in einen raum sperren würdest, bliebe er kalt. der rennt lieber hinter irgendwelchen bällen her. haha. es soll ja schwule geben, die ein tolles styling haben, aber das ist bei matts auch fehlanzeige. das hier kannst du ruhig an alle weiterleiten, die es wissen wollen. 

				Mathilda

				PS.: mädels, finger weg von scott, das ist mein traumtyp und den kralle ich mir. 

				Linn, Philippa und ich sahen uns stumm an. Das Einzige, was man hörte, war das leise Surren des Laptops.

				»Was willst du jetzt machen, Mathilda?«, fragte Linn in die Stille hinein. 

				Einen Moment lang konnte ich gar nicht klar denken, in meinem Kopf herrschte so ein Durcheinander. Aber Philippa rief: »Lasst uns die gefälschte Nachricht ausdrucken, dann haben wir einen Beweis!«

				Da wusste ich, was ich tun würde. Ich flitzte in Mamas Büro, wo der Drucker steht, schnappte mir den Ausdruck und rannte damit auf die andere Straßenseite. 

				Ich schellte bei den Quentins und stürmte die Treppen zu Mats’ Zimmer hinauf. Meine Absätze hämmerten auf die Treppenstufen und mit jeder Stufe wurde ich wütender und wütender. Außer Atem riss ich Mats’ Zimmertür auf und stürmte herein.

				»Was ist?«, schrie er und sprang hastig von seinem Bett auf.

				»Das hier ist!«, rief ich und hielt ihm den Ausdruck vor die Nase.

				»Raus hier. Ich will dich nicht sehen, Mathilda! Sofort raus hier.« Mats machte einen Schritt auf mich zu.

				Aber ich blieb vor ihm stehen. »Erst wenn du mir sagst …«

				»Nein, du gehst! Jetzt sofort!« Mats schubste mich zurück. Ich stolperte über seine Schultasche, die auf dem Boden lag, verlor das Gleichgewicht und fiel hin. 

				Mats sah ganz erschrocken zu mir herab. »Ich – das wollte ich nicht«, stammelte er und wollte mir seine Hand reichen. Aber ich nahm sie nicht und rappelte mich schnell auf. Nun war ich erst richtig wütend! Ich stellte mich vor Mats und hielt ihm den Ausdruck hin. (Der war jetzt zwar zerknittert, aber das war ganz egal.) 

				»Ist es das, was du mir vorwirfst? Ja?«, fragte ich und meine Stimme war ruhig, gefährlich ruhig.

				Mats warf einen Blick auf das Blatt, blickte mich kurz an und nickte.

				Da explodierte ich. »Denkst du wirklich, dass ich das geschrieben hätte?«, brüllte ich wutentbrannt. »Denkst du das wirklich von mir?« Ich holte kurz Luft. »Nein, das habe nicht, Mats Quentin, denn jemand Drittes hat heimlich diese Nachricht auf meinem Laptop geschrieben! Aber da du sie mir nie gezeigt hast, habe ich davon bis heute nicht mal was geahnt!«

				Mats stand wie vom Blitz getroffen vor mir. »Math…«, fing er an. Doch ich ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Ich will dich nie mehr sehen«, brüllte ich und stürmte aus seinem Zimmer, alle Treppen bei den Quentins hinunter und bei uns wieder hinauf.

				Keuchend stand ich in meinem Zimmer, meine Wut war verpufft, aber nun holte mich die Traurigkeit ein. Und das war viel schlimmer, denn die erdrückte mich. Ich wollte es nicht, aber ich fing an zu schluchzen und dann konnte ich damit nicht mehr aufhören. Philippa und Linn, die auf mich gewartet hatten, umarmten mich beide und verzichteten darauf, nachzufragen. 

				Was war das? Hatte es da an meine Tür geklopft? 

				Schon ging die Tür langsam auf. Mats kam herein, sein Gesicht war weiß. »Mathilda, ich …«, fing er an. Philippa und Linn verzogen sich leise.

				»Raus hier!«, schluchzte ich. »Ich will dich nicht mehr sehen«, und stürmte auf Mats zu, während er genau da stehen blieb, wo er war. 

				»Nein«, sagte er entschieden. »Erst will ich mich bei dir entsch…«

				»Raus hier«, schrie ich und stieß mit den flachen Händen gegen seine Brust. Auf einmal fühlte ich seinen Herzschlag. Schnell, pochend. Ich ließ meine Hände sinken.

				»Mathilda, bitte, ich will mich bei dir entschuldigen.« Mats senkte den Kopf. »Ich weiß, dass ich es nicht wiedergutmachen kann, aber es tut mir so leid. Ich bin ein totaler Idiot.« Er drehte sich auf der Stelle um und ging zur Tür. 

				»Mats!«, rief ich, doch meine Stimme klang gar nicht wie meine Stimme. Jedenfalls flitzte ich zur Tür und erwischte so gerade noch Mats’ Hand. Die war genau so kalt wie meine. 

				Mats zog seine Hand aus meiner. Ich erschrak und dachte, er würde fortgehen. Doch er drehte sich zu mir herum. »Es tut mir …«

				Weiter kam er nicht, denn ich umarmte ihn einfach. Und Mats umarmte mich. Ich schmiegte mein Gesicht an seinen Hals und er vergrub seins in meinen Haaren. So standen wir zusammen, bis wir wieder ruhig atmeten.

				Über meinem Ohr hörte ich Mats’ Stimme: »Mathilda, du musst unbedingt mehr essen«, und er strich mir ganz leicht über meinen Rücken. 

				Ich lachte leise. Denn auch bei ihm spürte ich jede Rippe. »Du aber auch!«, flüsterte ich. Aber etwas war noch viel wichtiger: »Was machen wir jetzt? Ich meine mit Valerie, die das alles angezettelt hat.«

				Mats und ich haben gemeinsam überlegt und dann über mein Schüler-VZ Konto diese Nachricht an Valerie geschrieben.

				Von: Mathilda

				An: Valerie

				Betr.: Wir wissen, was du getan hast

				Am: 14.10.11 um 19:15 Uhr

				valerie, wir wissen jetzt, was du am 27.9.11 getan hast! das ist cybermobbing. entweder du schreibst heute noch allen, dass diese nachricht von dir stammt und sagst es morgen in der schule, was du getan hast, oder wir berichten morgen allen, was du unter meinem namen heimlich geschrieben hast. dann melden wir dich bei schüler-vz und sorgen dafür, dass du gesperrt wirst.

				mathilda + mats 

				Ich drückte auf »Nachricht senden« und atmete auf. Auf einmal fühlte ich mich so was von erleichtert. Doch Mats blickte starr auf den Monitor des Laptops, als ob er dort eine Antwort lesen könnte. »Ich kann nicht glauben, dass diese Valerie das gemacht hat! Die kennt mich doch nicht einmal«, sagte er leise und sehr ernst. Aber ernst war es lange genug gewesen. Ich beugte mich auf dem Schreibtischstuhl vor und grinste ihn frech an: »Genau!«, rief ich herausfordernd. Und das wirkte! 

				Blitzschnell schlang Mats seinen Arm um meine Taille und zog mich an sich. »Moment mal, was meinst du damit, hm?«, rief er. Und weil es sich so gut anfühlte, seinen Arm um meine Taille zu spüren, schüttelte ich zuerst nur kichernd den Kopf, bis ich es ihm schließlich sagte. »Genau, Valerie kannte dich nicht und das wollte sie unbedingt ändern.«

				Mats schüttelte den Kopf. »Ach, Quatsch! Warum sollte sie denn …«

				»Ja, da denk mal drüber nach«, rief ich und sprang auf. »Aber jetzt muss ich sofort meinen Freunden Bescheid sagen, dass dieser Stress vorbei ist.«

				»Stimmt! Muss ich auch sofort Jacob berichten.« Mats zog sein Handy aus der Hosentasche und tippte eine kurze Notiz. »Fertig!«, sagte er und sah so zufrieden aus, als hätte er eine große Tat vollbracht.

				Ich konnte nicht anders, ich brach in Gelächter aus und japste: »Also bei mir wird das etwas länger dauern, Mats.«

				Mats grinste mich an, seine Augen blitzten und er sprang auf. Einen Moment standen wir nebeneinander, er einen Kopf größer als ich. »Weißt du was«, flüsterte er und sein Mund war genau über meinem Ohr. 

				»Hm«, machte ich und es kribbelte in meinem Bauch.

				»Das überrascht mich nicht, du Wichtel …«, rief Mats, während er mir blitzschnell die Kapuze meiner Jacke ins Gesicht zog. Als ich sie zurückgeschoben hatte, war er schon aus der Tür. Mein Handy piepte. Die SMS war von Mats. PASS AUF, DASS DEINE OHREN NICHT QUALMEN, WICHTEL. 

				NA WARTE, DU TROLL, schrieb ich zurück.

				NEE, DAUERT ZU LANGE, antwortete Mats.

				Ich lachte laut auf und dann spürte ich etwas. DU HAST MIR GANZ SCHRECKLICH GEFEHLT, MATS, schrieb ich – aber das löschte ich wieder. Stattdessen tippte ich: ICH KRIEG DICH! Und erst als ich die SMS abgeschickt hatte, fiel mir auf, dass man das auch ganz anders verstehen konnte.

			

		

	
		
			
				

				Gesichtsmasken und Gespenster

				[image: Herz.tif]

				Noch am selben Abend gestand Valerie ihre Tat über Schüler-VZ und am nächsten Morgen sagte sie in der großen Pause, dass sie einen großen Fehler gemacht hätte und es ihr ganz schrecklich ginge. Sie fehlte den letzten Tag vor den Herbstferien, die am Freitag begannen. Wir standen eingequetscht im vollen Bus, aber ich hätte laut singen können, denn die Vorstellung, zwei Wochen ganz ohne Herrn Sägmeier, Physik und Mathe zu verbringen, war einfach genial. 

				Und wenn ich ehrlich bin, dann hoffte ich auch, dass Mats und ich in den Herbstferien etwas Zeit zusammen haben würden. Stattdessen lag am Samstagmorgen ein abgerissener Notizzettel, extra mit einem Stein beschwert, vor unserer Haustür. Der Wind pfiff um die Hausecke und ich musste grinsen, als ich den Zettel aufhob und las: Nur für Mathilda – Finger weg, Friederike! Als ich den Zettel auffaltete, sah ich, dass unter Mats’ unleserlicher Schrift eine Streichholzschachtel klebte. Bin bis kurz vor Halloween im Trainingslager. Was in der Schachtel ist, ist für dich. Mats. 

				Was mochte er mir geschenkt haben? Was war so klein, dass es in eine Streichholzschachtel passte? Mit einem Mal pochte mein Herz laut. Etwa ein Ring? Meine Finger waren zittrig und ich brauchte ewig, bis ich die Schachtel aufgezogen hatte und einen winzigen Wichtel darin fand. Der war total süß – und ich war ganz durcheinander. Noch nie hat mir ein Junge etwas geschenkt. Wieso machte Mats das? Hieß das etwa, dass er … Plötzlich wurde alles in mir ziemlich warm. Und das, obwohl der kalte Herbstwind um unser Haus fegte.

				Im Laufe des Tages wurde das Wetter immer ungemütlicher. Nachmittags klatschte der Regen gegen meine Scheiben und Kralle weigerte sich, auch nur eine Pfote vor die Tür zu setzen. Zumindest Linn rannte, die Jacke über ihren Kopf gezogen, zu uns herüber. Lange lagen wir auf meinem Bett und lästerten über Julia, die Beliebteste in unserer Klasse, und ihre Truppe. Aber insgeheim wäre ich auch zu gerne eine von ihnen gewesen. Nur wie sollte ich das schaffen? 

				Ich grübelte hin und her, bis Linn mir einen Stups gab und frech rief: »Na, vermisst du etwa …« Doch bevor sie einen Namen mit M oder S aussprechen konnte, habe ich sie so ausgekitzelt, dass sie nur noch nach Luft japsen konnte. Mittendrin kam Friederike mit dem Telefon ins Zimmer. »Tststs, ihr seid so was von kindisch«, erklärte meine kleine Schwester hochnäsig. »Da ist Philippa dran.«

				Philippa hatte die Idee des Tages, und das, wo ich sonst immer die guten Ideen habe. »Wir könnten uns einen Wellnessabend gönnen«, verkündete sie. »In unserer großen Badewanne, sagt schon, wie klingt das?«

				Das klang genial! Linn ist nach Hause gelaufen und dann sind wir zwei mit unseren Bikinis, Badetüchern und Bademänteln durch den Regen zum Kronehof geflitzt. In der Zwischenzeit hatte Philippa das Wasser eingelassen und aus der Zeitschrift girlfriends ein Rezept für eine Quark-Honig-Maske herausgesucht. »Hier steht, dass man die auch abschlecken kann!«, sagte sie. »Das können wir nach dem Baden anrühren.«

				Aber zuerst ließen wir uns in die Schaumberge sinken. Und es war himmlisch, obwohl immer nur zwei von uns in die große Wanne passten. Wir haben es zu dritt versucht, aber dann lief entweder zu viel Wasser über oder eine von uns musste die Beine über den Badewannenrand raushängen lassen, was auch nicht besonders bequem war. 

				Nach dem Baden standen wir in unseren Bademänteln in der Küche des Krone-Hofs und rührten nach dem Rezept die Gesichtsmaske an. Kaum hatten wir die aufgetragen, sahen wir wie drei weiße Gespenster aus. 

				Das brachte mich auf eine Idee: »Wie wäre es mit einer Halloweenparty?«, fragte ich. »Vielleicht darf ich die bei mir im Zimmer machen.«

				Philippa nickte. »Ich weiß was Besseres. Wir könnten die Halloweenparty in der Scheune machen!«

				»Genau«, rief Linn. »Dort brauchen wir kaum Deko, weil da schon lauter riesige Spinnweben sind.« Sie lachte. 

				Sofort musste ich an die übereinandergestapelten Heu- und Strohballen in der Scheune denken, die wie Kinoreihen hintereinander anstiegen. »Ich hab’s«, rief ich und wurde richtig aufgeregt, »wir könnten zu Halloween einen Kinoabend mit einem Gruselfilm in der Scheune machen! Wisst ihr, was ich meine? Die Heuballen sind die Sitzreihen.«

				Zwei weiße Gesichter sahen mich an. »Das ist genial«, rief Philippa, »Ein Kinoabend in der Scheune, warum haben wir vorher noch nie daran gedacht?« Sie wollte eine Haarsträhne um ihren Finger drehen, doch das ging nicht, weil jede von uns ein Handtuch wie einen Turban um den Kopf gewickelt hatte. »Die Frage ist nur, woher wir einen Beamer bekommen? Wir haben keinen, leider!«

				Linn setzte sich auf. »Wir auch nicht. Aber ich weiß, dass Jan Bressan einen richtig guten Beamer hat. Die Frage ist nur, ob er uns den für den Kinoabend in der Scheune ausleiht.«

				»Was haltet ihr davon, wenn wir ihn sofort fragen? Am Beamer hängt ja der ganze Plan.« Ich sah auf die Küchenuhr. Es war erst 20:30 Uhr. »Noch wird Jan ja lange nicht im Bett sein.«

				Linn nickte. »Aber zuerst müssen wir die Maske abschlecken«, und sie fuhr mit dem Finger über ihre Wange und lutschte die Quarkcreme ab. 

				Eine halbe Stunde später klingelten wir mit hochgezogenen Kapuzen über den nassen Haaren an der Haustür von Jan. Wir drängten uns aneinander, denn es war wirklich unheimlich. Inzwischen war es stockfinster, der Wind fuhr durch die schmalen, mannshohen Büsche zum Nachbargrundstück, sodass sie sich wie eine Reihe von Soldaten bewegten. Bei Jan im Haus brannte Licht, aber nichts passierte. 

				»Komisch«, sagte Philippa, »sein Auto steht doch da!« Das war auf dem Land, so viel wusste ich inzwischen, immer das sichere Erkennungszeichen dafür, ob jemand Erwachsenes zu Hause war oder nicht. Sie klingelte erneut und noch einmal, damit er es auch bestimmt gehört hatte. 

				Schließlich hörten wir nackte Füße, die über die Fliesen kamen, und dann öffnete Jan die Haustür nur einen Spalt weit. Aber ich sah es auch so: sein Hemd war verkehrt geknöpft, seine Hose ziemlich zerknittert und seine grauen Haare sahen noch verwuschelter aus als sonst. »Linn, ist was passiert?«, fragte er knapp.

				»Nein, Entschuldigung, Jan, wir wollten dich nicht stören!«, kicherte Linn verlegen. 

				»Habt ihr aber«, erwiderte Jan kurz angebunden. »Also, ihr drei, sagt schon, was ihr wollt.«

				Und dann erklärte Linn ihm so überzeugend, warum uns erst sein Beamer zur perfekten Halloweenparty in der Scheune verhelfen würde, dass Jan die Hände hob und rief: »Ihr lasst mir keine Chance. Also gut, ihr bekommt meinen Beamer, aber ich kriege ihn in dem Zustand zurück, wie ihr ihn ausgeliehen habt! Ehrenwort?«

				Das versicherten wir ihm hoch und heilig. Und Jan schloss die Tür so schnell, dass wir uns gar nicht mehr verabschieden konnten. Aber das war uns egal. Wir umarmten uns auf der dunklen Straße und hopsten auf und ab, so sehr freuten wir uns, dass wir den Beamer sicher hatten. 

				Aber dann blieb Philippa plötzlich stehen. »Wisst ihr was?«, wisperte sie und blickte uns im Schein der Straßenlampe verschwörerisch an. »Jede Wette, Jan war nicht allein!«

				»Oooh«, machte ich und musste sofort wieder daran denken, wie ungewöhnlich unordentlich Jan angezogen gewesen war … und wobei wir ihn vielleicht gestört hatten! »Stellt euch das mal vor«, kreischte ich, worauf Linn fragte: »Was genau?« Philippa flüsterte ihr ins Ohr: »Jede Wette, der ist frisch verliebt und hat eine Frau zu Besuch!« Darüber mussten wir drei kichern und kichern. 

				Wir machten uns auf den Nachhauseweg. Philippa, die in der Mitte ging, hakte sich bei uns ein und fragte: »Kommt ihr noch kurz mit? Ich möchte noch schnell bei Brutus auf der Weide vorbeischauen.«

				Als wir zur Weide kamen, pfiff sie auf den Fingern. Es schnaubte, dann kam der riesige schwarze Bulle aus der Dunkelheit an den Weidezaun. Linn und ich machten lieber ein paar Schritte zurück, während Philippa gurrte: »Na, mein Kleiner, ja, du bist ein ganz Feiner«, und Brutus zwischen den Hörnern kraulte. Dass der Bulle so zutraulich war, lag daran, dass Philippa ihn mit der Flasche aufgezogen hatte. Man sah Brutus an, wie sehr er es genoss, gekrault zu werden, und wenn er gekonnt hätte, hätte er geschnurrt wie ein Kätzchen. 

				Der Wind pfiff durch meine Jacke und ich wollte jetzt nur noch ins Warme. Vor allem wollte ich Mama erzählen, was wir Halloween machen würden. Doch auf der Kommode lag ein Zettel und darauf stand in Mamas Schrift: Bin eingeladen und um 22 Uhr zurück.

				»Findest du das nicht komisch?« Friederike, schon im Nachthemd, stand wie ein Ausrufezeichen in der ersten Etage auf der Treppe. Meine kleine Schwester sah so aus, als ob sie noch einiges mehr zu dem Thema sagen wollte. 

				Aber ich wollte nichts hören und lief in mein Zimmer hinauf, wo ich den winzigen Wichtel aus meiner Hosentasche fischte und ihn ganz in Ruhe ansah, bis Mama nach Hause zurückkam. Schnell ließ ich den Wichtel unter meinem Kopfkissen verschwinden, als meine Mutter in mein Zimmer kam. »Schlaf schön, Mathilda«, flüsterte sie und strahlte mehr als meine kleine Leselampe. War da vielleicht doch etwas, das ich nicht wusste? 

			

		

	
		
			
				

				Alles wie immer?

				[image: Kleeblatt.tif]

				Am nächsten Morgen war alles wie immer. Wir saßen zu    dritt um den Frühstückstisch. Mama, Friederike und ich, alle drei im Bademantel und mit zerzausten Haaren. Friederike gab den zweiten Löffel Kakao in ihre Tasse, obwohl wir sonst immer nur einen nehmen dürfen. STOPP! Etwas war überhaupt nicht so wie immer. Mama hatte das gar nicht bemerkt! Das war seltsam.

				Sie rührte gedankenverloren in ihrer Kaffeetasse, lächelte dabei und sagte nichts. Das war höchst seltsam, denn in nur zwei Stunden würden wir vom Kölner Hauptbahnhof mit dem ICE zu unserem Vater nach Frankfurt fahren. Vor unserer Abreise fragte Mama sonst immer so etwas wie: »Habt ihr schon eure Taschen fertig gepackt?« Oder sie rief: »Kinder, seht zu, dass ihr fertig werdet. Wir fahren hier um Punkt 9:30 Uhr ab.« Doch heute sagte sie gar nichts und lächelte nur versonnen vor sich hin.

				Friederike stieß mich unter dem Küchentisch an. Merkst du es jetzt?, fragte ihr Blick. Wie zum Beweis kippte sie weiter Kakao in ihre Tasse. Auch das bemerkte Mama nicht.

				Ich nickte. Ja, natürlich spürte ich, dass etwas anders war. Und gleichzeitig wurde ich wütend. Wütend auf Mama, die uns nicht sagte, was auf einmal los war. Die glückselig in ihrem Kaffee rührte. Die plötzlich ein Geheimnis vor uns hatte. Ausgerechnet Mama, die sonst immer sagte: »Lasst uns ehrlich zueinander sein.«

				Aber nicht mit mir. Laut und deutlich fragte ich: »Mama, gibt es etwas, was ich wissen sollte?«

				Mama schreckte auf. »Was, oh ja, natürlich …« Sie strich sich ihre Locken zurück und lächelte mich entschuldigend an: »Ich habe glatt vergessen, dir zu sagen, dass Philippa gestern hier war und dich gesucht hat.«

				Das war nicht die Neuigkeit, die ich meinte. Ich nickte kurz. »Und gibt es sonst noch was, was wir wissen sollten?«

				Mama zuckte zusammen. Würde sie uns jetzt sagen, was mit ihr los war? »Oh, gestern rief ein Junge aus deiner Klasse an, leichter amerikanischer Akzent, er hieß …« Mama rieb sich das Kinn und überlegte. 

				»Scott?«, sagte ich knapp. 

				»Richtig!« Mama sah sehr erleichtert aus. »Du sollst ihn mal anrufen.«

				Jetzt wusste ich es, etwas stimmte mit Mama nicht. Sie ist sonst perfekt organisiert und vergisst nie etwas. Was hat es zu bedeuten, wenn meine Mutter gleich zwei Sachen an einem Tag vergisst?

				Mama legte den Löffel zur Seite, trank ihren Kaffee und warf einen Blick auf die Küchenuhr. Plötzlich war sie wieder ganz die Alte. »Ja, habt ihr schon eure Taschen fertig gepackt?«, rief sie und sprang vom Küchentisch auf. »Kinder, seht zu, dass …« Zumindest in diesem Moment war wieder alles wie sonst. 

				Wie immer holte Papa uns in Frankfurt am Bahnhof ab. Er sah so furchtbar müde und ernst aus, dass Friederike und ich gleichzeitig fragten: »Was ist los, Papa?«

				»Ach, das erzähle ich euch in Ruhe zu Hause«, sagte Papa, während wir durch den Bahnhof zur Tiefgarage gingen. Aber so lange konnten Friederike und ich nicht warten. »Wisst ihr, ich habe den Vertrag für eine neue Stelle unterzeichnet«, berichtete Papa, während unsere Schritte durch die Tiefgarage hallten. 

				»Super, Papa«, rief Friederike. Denn seine Niederlassung in Frankfurt würde bald schließen. 

				»Das ist toll. Wo arbeitest du denn dann, Papa?«, wollte ich wissen.

				Mein Vater sah uns an. Er strahlte nicht, sondern sah furchtbar ernst aus. »In Hongkong.«

				Auf einmal fehlten mir die Worte. Denn Hongkong war schrecklich weit weg. Viel zu weit weg von uns. 

				»Da, wo du letztens warst, Papa?«, rief Friederike und fragte gleich: »Wo genau ist eigentlich Hongkong?« Ihre Augen waren ganz groß und ihr Kinn zitterte bereits.

				»Das ist in China.« Papa seufzte und öffnete das Auto. »Aber natürlich werdet ihr mich in den Ferien besuchen und ich werde euch auch sehen, wenn ich in Deutschland bin. Nur an den Wochenenden, also das …« Papa sprach nicht weiter. Ich wusste auch so, was er uns sagen musste. Natürlich würden wir ihn in Hongkong nicht mehr für ein Wochenende besuchen können. Dazu dauerte der Flug viel zu lange – und teuer war er bestimmt auch noch.

				»China?«, schrie Friederike und knallte ihre Tasche auf den schmutzigen Boden der Tiefgarage. »Weißt du eigentlich, was die da mit Hunden machen? Die werden da geschlachtet, das habe ich erst letztens gelesen.« Sie holte Luft und stieß hervor: »Nie im Leben fahre ich nach China, wo Tiere so gequält werden! NIE!!!« Sie drehte sich um und lehnte sich schluchzend gegen einen der Betonpfeiler. 

				Die Tiefgarage verschwamm vor meinen Augen. 

				»Ach, Krümel, ach, Mücke, weint doch nicht so«, hörte ich Papas Stimme, während er beruhigend über meine Schultern strich. Aber ich konnte nicht aufhören zu schluchzen und Friederike heulte jämmerlich. 

				Plötzlich lief eine Frau mit klappernden Absätzen durch die düstere Tiefgarage auf uns. »Braucht ihr zwei Hilfe?«, rief sie. Bevor wir ihr überhaupt antworten konnten, befahl sie Papa: »Bleiben Sie, wo Sie sind! Lassen Sie sofort die Mädchen in Ruhe. Keinen Schritt weiter, sonst drücke ich den Notrufknopf!«

				Ich wischte mir die Tränen fort und sah die Frau aus verheulten Augen an. »Das ist unser Vater und wir sind nur so traurig, weil …« Weiter kam ich nicht, schon jaulte Friederike, »… weil unser Papa nach Hongkong geht, wo Hunde geschlachtet werden …«

				»Oh, na, dann ist ja alles gut.« Die Frau klang sehr erleichtert und wandte sich zum Gehen. 

				»Nein«, brüllte Friederike, »niiiiiichts ist gut«, und dann heulte sie Papa die Jacke nass, während ich mich müde ins Auto setzte. Nichts war mehr wie immer. Weder bei Mama noch bei Papa! 

				In Papas Wohnung standen schon erste Koffer und Kisten, die mit nach Hongkong sollten, während Stephanie vor dem Computer saß und eine kleinere Wohnung in Frankfurt suchte. 

				Aber etwas blieb zum Glück gleich: meine Freunde! Ich quatschte lange mit Hannah, die unbedingt zur Halloweenparty kommen und ihre Patenzicklein besuchen wollte. Sie googelte sofort Hongkong und meinte, das müsse eine Wahnsinnsstadt sein. Weiter kamen wir nicht, weil Stephanie dringend wegen einer der Wohnungen telefonieren musste. »Und das hat Vorrang«, erklärte sie spitz.

				Scott rief auf meinem Handy an und es tat richtig gut, mit ihm zu sprechen. Ich lud ihn zu unserer Halloweenparty ein, zu der er ein paar Gruselfilme mitbringen wollte. Dann wählte ich Mats’ Nummer, aber nur seine Mailbox lief. Bestimmt trainierte seine Mannschaft um diese Zeit noch. Aber danach würde er eine Überraschung finden!

				Auf Papas Dachterrasse machte ich mit meinem Handy ein Foto von dem Wichtel und mir. Es sah irgendwie süß aus, und wenn man genau hinsah, erkannte man sogar die Wolkenkratzer von Frankfurt im Hintergrund. Ich schickte es an Mats und schrieb dazu: zwei wichtel in frankfurt. 

				Abends klingelte wieder mein Handy. Ich verzog mich ins Badezimmer, das ist so ziemlich der einzige Ort, wo ich vor Friederike sicher bin. Als ich die Nummer im Display sah, schlug mein Herz schneller, denn es war die von Mats. Und so rief ich ins Handy: »Hi, wie geht’s dir, du …«

				»Deswegen rufe ich an«, sagte eine Stimme, die aber nicht die von Mats war. »Mathilda, weißt du eigentlich, was Mats heute den ganzen Abend gemacht hat?«

				Im Hintergrund hörte ich dumpfes Gebrüll. Auf einmal wusste ich, wer Mats’ Handy hatte. »Jacob«, sagte ich entschieden, »was Mats heute Abend gemacht hat, das interessiert mich nicht so sehr wie die Frage, was du mit seinem Handy machst?«

				»Hör mal, Mats sitzt da die ganze Zeit mit dem Handy in der Hand und schaut sich ein bestimmtes Foto an. Wenn er morgen noch so verpennt drauf ist, gehen wir beim Wasserballturnier baden. Also sag ihm was auch immer, damit er wieder normal wird.«

				Wieder hörte ich wildes Gerangel, eine Tür schlug zu, dann kam jemand atemlos ans Handy. »Hör mir genau zu, Jacob«, rief ich energisch, »sag Mats, er soll dich ohne Badehose beim Turnier antreten lassen.«

				Ich hörte ein leises Lachen. »Hi, Mathilda!« Mats’ Stimme war etwas außer Atem. »Guter Vorschlag.«

				»Mats, was ist bei euch eigentlich los?«

				»Ach, nichts Besonderes«, meinte Mats, »zwei Jungs aus unserem Zimmer haben mich festgehalten, während Jacob mein Handy geschnappt und dich angerufen hat. Im Trainingslager machen wir abends immer so einen Scheiß.«

				»Und wo sind die drei jetzt?«

				Wieder hörte ich Mats’ Lachen und etwas, das polterte. »Hörst du sie, Mathilda? Sie klopfen an die Tür. Ich habe mich im Waschraum eingeschlossen. Ist gar nicht so schlecht, das hallt hier nur ein bisschen. Aber richte doch Jacob unbedingt noch mal deinen Rat aus!« Ich konnte mir vorstellen, wie Mats’ Augen dabei blitzten. »Moment, so, jetzt bist du auf Lautsprecher, Mathilda.«

				Und ich holte Luft und brüllte ins Handy, dass Jacob ohne Badehose bei dem Turnier antreten solle. Es klopfte, dieses Mal an meine Badezimmertür. 

				»Mathilda, was machst du da drinnen eigentlich? Wieso brüllst du so?« Es war Stephanie und an ihrer Stimme hörte ich genau, dass ihr das, was ich machte, nicht besonders gefiel.

				»Bin gleich fertig«, rief ich und dann wisperte ich leise in mein Handy. »Du, Mats?«

				»Hm. Wo bist du eigentlich, Mathilda?«

				»Da kommst du nie drauf.« Ich unterdrückte ein Lachen.

				»Du sitzt auch im Badezimmer?«

				»Hm, allerdings nicht mehr lange, so wie es von draußen klingt.«

				Mats lachte leise. »Danke für das Foto, du Wichtel. Wie lange bist du noch in Frankfurt?«

				»Bis Donnerstag und …«

				»Mathilda, es gibt durchaus auch noch andere Menschen, die das Bad benutzen möchten. Also würdest du jetzt bitte so freundlich sein und herauskommen, ja?« Stephanie klang ziemlich geladen.

				»Einen Moment, Mats«, wisperte ich ins Handy, schloss die Badezimmertür auf und huschte an Stephanie vorbei, die etwas von Telefonterror zischte. Ich schlich in die verlassene Küche, lehnte mich im Dunkeln an den Kühlschrank und fragte flüsternd: »Bist du noch da?«

				»Hm«, machte Mats. 

				»Sag, bist du zu Halloween zurück?«

				»Ja, schon ein paar Tage vorher.«

				»Super, wir machen eine Halloweenparty in der Scheune! Mats, du kommst doch, oder?«

				»Ja, klar. Was muss ich denn dieses Mal mitbringen? Drei Kürbisse?« Ich grinste, denn zu unserer Beachparty sollte Mats drei Beachvolleyballer mitbringen und war darüber gar nicht so begeistert gewesen.

				»Also, du kannst entweder drei Kürbisse, drei Freunde oder Freundinnen mitbringen. Schwarze Katzen oder Hexen gehen natürlich auch.«

				»So, so«, sagte Mats und fragte gleich. »Wen lädst du denn sonst noch ein?«

				»Scott aus meiner Klasse und Hannah, aber sie weiß noch nicht, ob sie kommen kann.«

				»Ach so.« Mats’ Stimme klang auf einmal ganz anders als zuvor. Und dann sagte er etwas, das mir nicht mehr aus dem Kopf ging. »Wie viele Freundinnen darf ich noch mal mitbringen?«

			

		

	
		
			
				

				Eine Horde Jungs

				[image: Luftballon.tif]

				W  AS hat mein Bruder gesagt?«, fragte Linn ein paar Tage später, als wir zu dritt in ihrem Dachzimmer in Krähwinkel saßen. Sie sah mich ungläubig an und hörte auf, sich auf ihrem Schreibtischstuhl um die eigene Achse zu drehen. 

				»Wenn Mats fragt, wie viele Freundinnen er zur Halloweenparty mitbringen darf, ist das nichts als Angeberei«, meinte Philippa schulterzuckend. »Glaubt mir, das sehe ich bei meinen Ponys ständig. Aber jetzt erzähl mal, Mathilda, was ist mit deinen Eltern los?«

				Ich ließ mich auf Linns Bett fallen, das ganz gemütlich unter einer Dachschräge steht, und blickte in den Baldachin, den Linn aus einem zarten Stoff darübergespannt hat. »Es reicht nicht, dass meine Mutter in letzter Zeit so verträumt ist«, sagte ich leise und tat mir selbst leid. »Jetzt geht mein Vater beruflich ans andere Ende der Welt, nach Hongkong. Ach, warum kann ich nicht ganz normale Eltern haben, so wie ihr?«

				Linn sprang von ihrem Schreibtischstuhl und ließ sich neben mich auf das Bett fallen. »Hey, weil es garantiert keine ganz normalen Eltern gibt. Deshalb!« Sie stupste mich aufmunternd an. »Das kannst du mir glauben, Mathilda!«

				Von der breiten Fensterbank aus meldete sich Philippa. »Stimmt genau. Normal gibt’s nicht.«

				Ich blickte erst Philippa, dann Linn neben mir verwundert an. »Moment mal, bei euch ist doch alles normal. Eure Eltern, die sind noch miteinander verheiratet und … 

				Philippa fiel mir ins Wort, »… meine Eltern setzen immer voraus, dass ich alles so gut wie meine großen Geschwister schaffe. Oft wünschte ich mir, Justus und Katharina hätten ein richtig schlechtes Abi gemacht. Dann hätte ich es etwas leichter! Aber den Gefallen haben sie mir leider nicht getan.«

				Linn seufzte. »Meine Eltern sind auch alles andere als normal. Glaubt mir!«

				Philippa sprang von der Fensterbank und setzte sich ans Fußende von Linns Bett. »Stimmt, eure Eltern hören voll die coole Musik und gehen sogar noch auf Konzerte. So etwas würden meine nie im Leben tun.«

				»Nicht mehr lange«, Linn lag da ganz still und blickte in den Himmel über ihrem Bett. 

				»Wieso das?«, fragte Philippa verwundert. »Das verstehe ich nicht.«

				Aber ich ahnte bereits, woran das lag. Linns Wangen wurden leicht rot. »Das liegt daran, dass meine Mutter im nächsten April ein Baby bekommt.«

				Philippa war darüber ganz aus dem Häuschen. »Oh, wie süß«, rief sie, »das Baby hat bestimmt auch dunkelrote Haare, so wie ihr alle und …«

				»Ja, und mit dem Baby wird bei uns mal wieder alles anders!« Linn sprang aus dem Bett und lief aufgebracht im Zimmer auf und ab. »Demnächst wird bei uns mal wieder ein weiteres Kinderzimmer ausgebaut, was bedeutet, dass an den Samstagen von morgens früh bis abends spät gehämmert und gearbeitet wird. Da kann ich Ewigkeiten nicht mehr ausschlafen. Wenn das Baby da ist, wird Mama es ständig am Hals haben und …« Linn blieb stehen und holte Luft. »Sagt mir, welche normale Familie hat schon fünf Kinder? Könnt ihr mir eine einzige nennen?«

				Mir fielen nur die Waltons ein, die hatten zwar sieben oder acht Kinder, zählen aber nicht wirklich, weil es nur eine uralte Fernsehserie ist. Mama hat davon eine DVD.

				»Ähm, nein«, sagte Philippa vom Fußende des Bettes. »Aber wenn zu einer Familie fünf Kinder passen, dann zu euch. Deine Eltern haben das irgendwie alles so locker im Griff.«

				»Locker im Griff?«, japste Linn. »Dann seht euch mal etwas an. Los, kommt mit!« Zu dritt liefen wir hinunter in die Küche, wo Linn eine Schranktür aufriss. An der Innenseite hing eine Tabelle, so richtig perfekt im Computer erstellt. In unterschiedlichen Farben standen darin sechs Namen, viele verschiedene Symbole und die Aufgaben, die jeder wann im Haushalt erledigen musste. 

				»Seht ihr das?«, rief Linn und deutete auf ein Symbol. »Dieses logistische Meisterwerk legt sogar meine Badzeiten genauestens fest!«

				Philippa und ich nickten stumm, während Linn zischte: »Findet ihr es normal, dass bei uns sogar per Plan geregelt wird, wer wann das Klopapier nachfüllen muss?«

				Wir schüttelten den Kopf. Linn knallte den Küchenschrank zu. »Es ist nicht normal, einen Vater mit Organisationstick zu haben, der Mathelehrer ist.« Sie ließ sich auf einen Küchenstuhl sacken. »Und dazu eine Mutter, die Deutschlehrerin ist und sogar Rechtschreibfehler auf den Einkaufszetteln korrigiert. Denkt ihr immer noch, wir seien eine ganz normale Familie?«

				»Nein«, sagte ich entschieden, »ihr seid viel netter als die normalen Familien!«

				Kurz darauf kam Linns Oma in die Küche und meinte, wir könnten einen Berg Möhren für das Mittagessen schälen. Doch da fiel mir etwas sehr Wichtiges ein, das keine Sekunde länger warten konnte. Die Probe für unser Halloweenstyling! Immerhin hieß das Motto unserer Halloweenparty: »Vampir-Schick«. Aber das sagte ich natürlich nicht der Oma.

				Wir flüchteten vor den Möhren in unser Badezimmer, wo Linn neugierig den Deckel von meiner Schminkkiste aufklappte. 

				Sofort war es um sie geschehen: »Seht nur, dieser blutrote Lippenstift ist genau das Richtige und dazu kombinieren wir diesen dunkelgrauen Lidschatten. Darf ich euch schminken?«

				Als wir später in den Spiegel sahen, blickten uns drei Schönheiten mit geheimnisvoll dunklen Augen an. 

				»So können wir uns wirklich sehen lassen!« Philippa nickte anerkennend und öffnete ihren Zopf. Sie schüttelte ihre blonden Haare und sagte: »Irgendwie passt zu Vampir-Schick so eine ganz wilde Frisur.«

				»Also, die habe ich ständig«, gab ich zu bedenken.

				Aber meine Freundinnen waren Feuer und Flamme und wir frisierten ihre Haare so lange, bis unsere Arme ganz lahm waren. Wieder blickten wir drei in den Spiegel. Philippas lange Haare standen nun so ab, dass sie Platz für zwei brauchte. Sie sah wirklich atemberaubend aus. Linns Haare umrahmten ihr Gesicht wie wilde Flammen. Und ich? Na ja, ich sah so wild gelockt aus wie immer.

				Plötzlich hörten wir eigenartige Geräusche von der Straße. »Olé, olé, olé«, grölten mehrere Stimmen durcheinander. So etwas hatte ich in unserem alten Viertel in Köln nach Fußballspielen oft gehört, aber in Krähwinkel noch nie. 

				»Was ist denn da draußen los?«, rief ich und riss neugierig das Badezimmerfenster auf. Philippa und Linn drängten sich neben mich an die Fensterbank. Am Straßenrand parkte ein Bus. Eine Horde Jungs in schwarzen Trainingsanzügen hopste auf der Straße wild um einen Mann herum, der einen goldenen Pokal in die Höhe hielt. Das musste Mats’ Wasserballmannschaft sein.

				Einer der Jungs hörte plötzlich auf zu hopsen und blickte zu unserem Badezimmerfenster hinauf. »HAMMER!«, rief er. 

				Nun hielt der Trainer den Pokal umsonst in die Höhe, denn alle Jungs aus dem Team schauten zu uns hinauf. Auch einer mit rotbraunen Haaren. 

				»Hey, Mats, das sind ja tolle Aussichten bei dir!«, grölte einer. »Wieso hast du nie etwas davon gesagt, dass bei dir gegenüber …«

				»Na ist doch logo«, unterbrach ihn Jacob. »Mats will nicht teilen!«

				Mats grinste, während ein dritter Junge rief: »Los, sag schon Quentin, welche der drei Schönheiten hat dir das Foto geschickt?«

				Ein Dunkelhaariger hatte nur Augen für Philippa. Er verbeugte sich unter dem Fenster. »Rapunzel, lass dein Haar herunter! Ich bin’s, dein Prinz.«

				Doch Philippa winkte lässig ab. »Danke, kein Bedarf! Aber wir haben ein Rätsel für euch.« Die Jungs wurden still und sahen gebannt zu uns herauf. 

				Philippa lächelte ihnen zu. »Findet heraus, wer von uns wer ist. Eine von uns ist Mats’ Schwester. Eine hat von uns das Foto geschickt. Eine von uns ist vergeben. Und damit das klar ist, zwei von euch dürfen gar nichts dazu sagen. Nicht wahr, Mats und Jacob?«, fügte sie streng hinzu.

				Die Jungs lachten. Einer zeigte auf Linn. »Mit der Haarfarbe musst du Mats’ Schwester sein. Stimmt’s?«

				Linn nickte. 

				»Das war die leichteste Auflösung«, verkündete Philippa, »wie steht es mit den beiden restlichen Fragen?«

				»Jungs«, meldete sich da der Trainer zu Wort, »wir sind hier nicht bei ›Wer wird Millionär‹. Steigt jetzt bitte in den Bus. Es ist schon spät und wir müssen die anderen noch zu Hause absetzen.« Doch die Jungs hörten nicht auf ihn und beratschlagten.

				»Vielleicht braucht ihr erst noch ein kleines Olé, olé, olé«, rief ich frech, »damit ihr in Fahrt kommt!«

				»Danke, das geht schon«, sagte einer der Jungs. Er deutete auf mich. »Du hast das Foto geschickt!«

				»Woher willst du das wissen?«, fragte ich von oben herab.

				Der Junge grinste. »Mats sieht dich die ganze Zeit an.«

				Die anderen lachten. Mats wurde rot. Auch meine Wangen brannten, hoffentlich sah man das unter der Schminke nicht.

				»Trotzdem bleibt noch die eine Frage«, sagte ich so lässig es ging. Linn und Philippa nickten zustimmend. »Und das ist die schwierigste!«, riefen sie den Jungs zu.

				Die Jungs bildeten einen Kreis und diskutierten, während ihr Trainer mit dem Handy am Ohr auf der Straße auf- und abrannte. 

				»Die letzte Frage ist unerheblich«, rief der Dunkelhaarige. »Denn ihr wollt natürlich ein Date mit uns!«

				Wir schafften es, das Badezimmerfenster zu schließen, bevor wir uns alle drei schlapplachten. Linn holte Luft und rief: »Wie sagt meine Oma doch immer? ›Kinder, es sind die ganz einfachen Dinge, die das Leben so schön machen!‹«

				»Und das müssen nicht unbedingt Möhren sein«, kreischte ich. 

			

		

	
		
			
				

				Exklusive Modenschau

				[image: Vignette_Fledermaus.tif]

				Am Tag vor unserer Halloweenparty klingelte es bei uns in einem fort. »Es ist so grausam«, stöhnte Hannah am Telefon, »ich darf nicht mal für einen Tag nach Krähwinkel kommen, um die Zicklein und dich (man beachte die Reihenfolge!) zu sehen. Dabei habe ich jetzt extra Gartencloggs.« Sie stöhnte. »Stattdessen hat meine Mutter mich dazu verdonnert, noch etwas für die Schule tun. Und das alles nur, weil ich in Mathe und Englisch …« Hannah hatte es wirklich schwer und den neuen Freund ihrer Mutter war sie auch noch nicht losgeworden. 

				Ich tröstete sie, soweit das überhaupt ging, und versprach: »Ich werde dir alles über die Halloweenparty berichten, Hannah, dann ist es fast so, als wärst du dabei gewesen.«

				Meine abf seufzte. »Ach, aber was ist mit all den interessanten Sachen, die dir gar nicht auffallen. Mats zum Beispiel?«

				»Hannah, wie oft soll ich dir noch sagen …«

				Doch sie ließ mich nicht aussprechen. »Und ich schwöre dir, dieser Scott, der ist auch in dich …«

				Es piepte in der Leitung. »Oh, da kommt ein zweiter Anruf, Hannah. Das ist bestimmt für meine Mutter, ich muss schnell auflegen, tschüss.«

				Doch es war Scott und der war witzig wie immer. »Mathilda, eine Frage. Meint ihr mit Vampir-Schick den transsilvanischen oder eher den nordamerikanischen? Nicht dass ich im Sarg komme, wenn alle anderen ohne erscheinen. Dann fühlt man sich irgendwie so eingeengt.«

				Ich lachte. »Scott, lass den Sarg ruhig unten im Schlossverlies stehen. Wie geht es übrigens deinem kleinen Werwolf.«

				»Mindy? Warte mal, die will dir auch was sagen.« Ich hörte ein Hecheln am anderen Ende der Leitung, dann wieder Scotts Stimme. »Soll ich es für dich übersetzten? Mindy will wissen, wie du morgen im Vampir-Schick aussehen wirst.«

				»Das werde ich dir natürlich nicht verraten, aber für Mindy mache ich eine Ausnahme«, erklärte ich und hechelte mit herausgestreckter Zunge ins Telefon. 

				Ausgerechnet in diesem Moment kam meine Mutter aus ihrem Büro in die Eingangshalle. Doch sie sah mich nicht besorgt oder irritiert an. Oh nein, sie deutete auf den Telefonhörer, den ich am Ohr hielt, dann auf sich und hechelte wie zur Bestätigung. In letzter Zeit war Mama echt supergut drauf.

				»Scott, ich muss Schluss machen. Bis morgen Abend!«

				»Can’t wait to see you, Mathilda«, erwiderte Scott, und die Art wie er das sagte, ließ mich rot werden.

				Schon wieder klingelte es. Dieses Mal an unserer Haustür. Davor standen Linn und Philippa. »Wo bleibst du, Mathilda? Wir wollten doch alles in der Scheune vorbereiten«, rief Philippa und Linn erklärte stolz: »Ich habe uns schon zwei weiße Betttücher zusammengenäht.«

				»Betttücher?«, echote ich ziemlich verwundert. »Wie, wollt ihr nach der Halloweenparty noch in der Scheune übernachten?« Daran konnte ich mich gar nicht erinnern.

				Philippa fasste meinen Arm. »H a l l o, wir sind die mit dem Kinoabend bei der Halloweenparty, schon vergessen? Die Betttücher spannen wir als Leinwand an die Scheunenwand.«

				»Ach so«, rief ich und kam mir ziemlich begriffsstutzig vor. Aber immerhin hatte ich eben mit einem Hund telefoniert, dessen Herrchen mich manchmal so verlegen machte. Schnell zog ich mir meine Gartencloggs und eine alte Jacke an und dann machten wir uns in der Scheune des Krone-Hofs an die Arbeit. Zuerst stapelten wir die unteren Strohballen so, dass Sitzreihen entstanden, und kletterten bis auf die oberste Lage der Strohballen hinauf. Hoch oben unter dem Dach der Scheune konnte ich fast den dicken Holzbalken berühren, der quer durch die Scheune führte. 

				Tief unter uns kam Philippas Mutter in die Scheune herein. »Hört mal, ihr drei. Versprecht mir, dass in der Scheune morgen keine einzige Kerze und kein Streichholz angezündet wird!« Sie sah uns der Reihe nach ernst an. 

				Wir nickten sofort. Was passieren würde, wenn eine Flamme das Stroh und Heu entzünden würde, das wollte ich mir lieber nicht vorstellen. Aber wir brauchten ohnehin keine Kerzen, denn das dämmrige Licht in der Scheune war für unsere Halloweenparty genau richtig. Linn hängte noch ein paar schwarze Riesenspinnen auf, die sie aus Pfeifenreinigern gebastelt hatte, dann waren wir so gut wie fertig. Jan Bressan hatte versprochen, uns morgen den Beamer zu bringen und ihn an den Laptop anzuschließen.

				Heute Abend würde nicht mehr viel passieren, dachte ich. Doch kaum war ich in meinem Zimmer, klingelte mein Handy. 

				Dieses Mal war es Mats. »Mathilda, guck mal, ist das hier Vampir-Schick?« Er hielt etwas vor dem Fenster hoch, das aussah wie eine schwarze Decke. 

				»Was ist das denn, Mats?«, fragte ich ziemlich ratlos. 

				»Keine Ahnung, wie man das nennt.« Mats hielt das schwarze Etwas mit einer Hand von sich, während er mit der anderen das Handy ans Ohr hielt. »Hhm, so eine Art Umhang, würde ich sagen. Aber pass auf, Mathilda. Es gibt noch den absoluten Halloween-Horror, und zwar dies hier …« Er grinste und hielt ein grellorangefarbenes Kostüm vor das Fenster. 

				Mein Handy piepte wie wild. »Oh, Mist, mein Akku ist leer«, rief ich noch, und schon war das Gespräch unterbrochen. Auf der anderen Straßenseite stand Mats und sah mich ratlos an. 

				Ich lachte. Es gab doch eine ganz einfache Lösung. Ich deutete auf mich, zeigte dann auf das Haus der Quentins und zum Schluss malte ich ein Fragezeichen in die Luft. 

				Mats schlug sich vor den Kopf und nickte. Daran, dass ich rüberkommen könnte, hatte er wirklich nicht gedacht. Ich lachte, lief die Treppen bei uns herunter und bei den Quentins hinauf. Etwas außer Atem kam ich in Mats’ Zimmer, wo es immer so ein bisschen nach alten Turnschuhen riecht. Mitten in seinem Zimmer, auf dem Fußboden, lagen drei verschiedene Outfits. Ein eleganter Frack, ein grellorangefarbener Kürbis und dieses schwarze Etwas. »Also, welches findest du am besten, Mathilda?«, wollte Mats gleich wissen und sah mich gespannt an.

				Doch ich schüttelte den Kopf. »Ne, so kann ich das echt nicht beurteilen. So sieht dieser Umhang nur wie eine schwarze Decke aus. Das muss man schon angezogen sehen.« Ich lehnte mich gegen Mats’ Schreibtisch und bekam eine exklusive Modenschau! 

				Zuerst zog Mats den Frack an. Obwohl er ihn zu seinen Jeans und dem weißen T-Shirt trug, wirkte er darin sehr elegant und um Jahre älter. Plötzlich konnte ich mir genau vorstellen, wie er mal als junger Mann aussehen würde. Und während ich mich fragte, ob wir uns dann überhaupt noch sehen würden, breitete sich so ein trauriges Gefühl in mir aus. 

				Mats war das nicht entgangen. »Sag ehrlich, Mathilda. Du findest den Frack nicht gut, oder?«

				»Nein, der ist wirklich toll«, verkündete ich, bemüht, meine Stimme so normal wie möglich klingen zu lassen. »Zeig mal das Nächste!«

				»Also gut, du hast es nicht anders gewollt«, verkündete Mats mit Grabesstimme und hielt das grellorangefarbene Kürbiskostüm vor sich. Es war so scheußlich, dass es schon wieder lustig war. Ich kicherte los. Mats spiegelte sich in der Fensterscheibe und hielt sich die Hand vor die Augen. »Nein, ich kann es nicht sehen, es ist zu schrecklich«, ächzte er und ließ den Riesenkürbis zu Boden sinken. 

				»Mats, mal abgesehen vom Aussehen hast du als Kürbis noch ein Problem. Darin wirst du während der Nachtwanderung zwischen den Bäumen im Wald stecken bleiben.«

				Lachend warf Mats sich zu guter Letzt den schwarzen Umhang über die Schultern. »Wie findest du das hier? Ist das nicht Vampir-Schick pur?«, und er drehte sich mit wehendem Umhang zu mir um.

				Das war ein Mats, den ich gar nicht kannte. Der mich ganz nervös machte, was auch daran lag, dass er in diesem Cape einfach umwerfend aussah. Das Schwarz brachte seine rotbraunen Haare zum Leuchten und seine Augen waren so … Ja, wie waren sie denn nur auf einmal? Ich wusste es nicht. Ich wusste plötzlich gar nichts mehr. Nervös spielte ich an meinem Armband, zog an dem Gummiband, ließ es flutschen und sah zu, wie die aufgefädelten Perlen zurückschnellten. 

				»Du findest den Umhang auch blöd.« Mats’ Stimme klang entmutigt. 

				Verlegen spielte ich mit meinem Armband, während ich stammelte: »Nein, der Umhang ist super, Mats, echt … und bestimmt wärmer als der Frack.« Im nächsten Moment machte es Pling, und schon flogen die Perlen kreuz und quer durch das ganze Zimmer. 

				»Oh«, sagte ich nur, dann bückte ich mich hastig, um die Perlen aufzusammeln. Auch Mats kroch über den Fußboden. Einige Perlen lagen unter seinem Schreibtisch, und als ich darunterkroch, zuckte ich zusammen. Da hing er noch – der romantischste Zettel aller Zeiten! Ich musste es nicht lesen, ich weiß noch jedes Wort, das daraufsteht:

				Sternschnuppenwunsch:

				Ich wünsche mir, dass ich das für sie bin, 

				was sie für mich ist.

				Darunter standen zwei Buchstaben, ein A S, in einem Herz. 

				In den Sommerferien hatte ich den Zettel dort rein zufällig entdeckt. (Na gut, wir hatten uns heimlich in Mats’ Zimmer geschlichen, um ein Jungenzimmer zu erforschen.) Bis jetzt weiß ich nicht, wer diese A S ist. Bestimmt hatte Mats sie morgen zur Halloweenparty eingeladen! Ich stöhnte, und ich hatte ihm noch verraten, in welchem Outfit er umwerfend aussehen würde.

				Nichts wie weg, ich drehte mich auf allen vieren um und stieß mit der Stirn gegen Mats. Einen Moment lang knieten wir beide vor dem Schreibtisch, jeder eine Hand auf die schmerzende Stelle gepresst, und mussten über uns selbst lachen.

				»Lass mal sehen.« Mats strich mir sanft die Locken zur Seite. »Du kriegst einen blauen Fleck!«, erklärte er und lächelte mich an. Alles in mir fühlte sich ganz warm an. Ich hätte einfach weiter so vor Mats sitzen können, aber das ging ja nicht. 

				»Nicht nur ich!«, rief ich rasch. Denn auf seiner Stirn zeichnete sich eine Beule ab. Und in diesem Moment wünschte ich mir zwei Dinge: dass ich den Zettel nicht gesehen hätte und das zweite ist geheim! Top secret, nichts zu machen, so geheim.

				Zu Hause lauerte mir bereits Friederike in der Eingangshalle auf. »Mama ist eben noch eine Runde Joggen«, teilte sie mir mit und betonte »Joggen« so als ob es sich um ein unbekanntes Fremdwort handeln würde. Ich nickte stumm. Mama hatte ein Geheimnis, nur ich wusste gar nicht, ob ich es herausbekommen wollte. 

			

		

	
		
			
				

				T-Rex schlägt zu

				[image: Herz.tif]

				Typisch kleine Schwester, immer muss sie mir alles nachmachen«, zischte ich am Nachmittag vor Halloween, als Friederike und ihre besten Freundinnen, die Zwillinge, unser Badezimmer belagerten.

				»Dass ihr es nur wisst, das Gäste-WC im Erdgeschoss bleibt zur normalen Nutzung frei«, verlangte Mama, bevor sie in ihrem Büro verschwand. »Ich teile mir nicht das Katzenklo mit Kralle!«

				Aber mir war es völlig egal, was diese Kinder im Badezimmer machten, denn Linn, Philippa und ich würden uns eine Stunde vor Beginn der Halloweenparty auf dem Krone-Hof treffen und uns dort gemeinsam stylen.

				Schon morgens hatte ich mein Outfit herausgesucht, das rote kurze Kleid und die schwarzen Leggings, was ich bereits zu Caras Geburtstagsparty getragen hatte. Darüber wollte ich zum ersten Mal einen uralten schwarzen Mantel mit Fransenkragen anziehen, den ich letztens in einer Kiste im Keller entdeckt hatte. So würde ich in der zugigen Scheune und auch bei der Nachtwanderung nicht frieren.

				Zwischendurch war ich kurz bei Linn, und als ich wiederkam, herrschte Ruhe im Badezimmer. Friederike und ihre Freundinnen waren schon zu ihrer Halloweenparty aufgebrochen. (Bei diesen Kindern begannen die Partys, wenn es noch hell war.)

				Auch ich wollte mich nun umziehen, doch genau dabei gab es ein ernsthaftes Problem. Ich konnte meine schwarzen Leggings nicht finden und ohne die Leggings konnte ich mein rotes Kleid nicht anziehen. Und ohne das Kleid hatte ich nichts, was zum Motto Vampir-Schick passte. Ich suchte unter meinem Bett und im Wandschrank – und als Linn mich um 17 Uhr abholen wollte, war ich noch nicht fertig. »Geh schon einmal vor, ich komme gleich nach«, rief ich ihr von oben aus dem Fenster zu, während ich verzweifelt überlegte, wo diese Leggings nur stecken könnten. 

				Wieder durchsuchte ich der Länge nach meinen gesamten Einbauschrank. Ohne Ergebnis, die Leggings blieben verschwunden. Da kam mir ein Verdacht! Und dieser Verdacht ließ mein Herz schneller schlagen und in mir fing es an zu brodeln. So stürmte ich die Treppe hinab, aber leider konnte ich meine Schwester nicht mehr zur Rede stellen. Das hatte sie wirklich geschickt ausgetüftelt. Ich warf einen Blick in das Badezimmer, wo man sofort sah, dass Friederike und die Zwillinge eben noch hier gewütet hatten. Lauter verschiedenfarbige Kussmünder klebten auf dem Spiegel, Lipgloss-Tuben und Dosen mit Glitzerpulver reihten sich auf dem Waschbecken.

				»Scheiße, Scheiße, Scheiße«, knurrte ich wutentbrannt. Und im selben Moment hörte ich ein viel gefährlicheres Knurren. Das kam von der Straße! Im nächsten Moment hörte ich wildes Gebell, dann ein lautes Aufjaulen und eine Männerstimme, die in höchster Not schrie: »Schnell, einen Eimer Wasser!«

				Einen Eimer hatte ich gerade nicht, aber ich schnappte die Gießkanne, die bei uns im Badezimmer steht, rannte damit so eilig die Treppe hinab, dass Wasser herausschwappte. Ich stürmte auf die Straße und sah mich außer Atem um. Irgendwo musste es brennen. Aber es gab kein Feuer. Alles, was ich sah, waren zwei alte Männer vor dem Haus der Quentins.

				»Schnell, Wasser, über die Hunde!«, schrie der Opa von den Quentins, während der Alte Meyer immerzu: »Aus, böser Hund, aus!«, brüllte. Ich wusste gar nicht, was sie meinten, bis ich es sah. T-Rex stand in Siegerpose über dem alten Einstein, seine gelben, gefletschten Zähne hatten sich fest in Einsteins Nackenfell verbissen. 

				Mir blieb fast das Herz stehen. Lebte der Hund der Quentins überhaupt noch? Er bewegte sich nicht und lag flach gedrückt auf dem Gartenweg. Ich wollte ihm helfen, stand aber wie erstarrt da. Die Gießkanne mit Wasser fest an mich gedrückt.

				Im nächsten Moment huschte ein grauer Blitz an mir vorbei und sprang mit einem Satz mitten in den Nacken von T-Rex. Alles ging rasend schnell. Es fauchte und jaulte wild durcheinander, dann sprang T-Rex laut winselnd auf, während etwas Graues von seinem Nacken herunter- und sofort auf die Küchenfensterbank der Quentins hinaufsprang. Erst jetzt erkannte ich, wer der Retter in der Not gewesen war: unser Kater Kralle!

				Einstein verkroch sich zitternd unter der Gartenbank der Quentins, die vor dem Haus steht. T-Rex flitzte jaulend und mit eingeklemmtem Schwanz die Straße hinauf, während der Alte Meyer ihm langsamer folgte und immerzu stammelte: »Nehmen Sie mir nicht den Hund weg, er ist alles, was ich habe. Nehmen Sie mir nicht den Hund weg.«

				»Opa, ich … ich rufe die Polizei«, hörte ich Mats’ Stimme. »Dieser Hund ist lebensgefährlich.« Er stand ganz blass in der Haustür der Quentins, neben ihm ein Eimer Wasser. 

				Aber der Opa der Quentins antwortete nicht. Er fasste sich auf einmal an die Brust, stöhnte und sackte auf die Gartenbank. 

				»Opa!« Mats war sofort neben ihm. Der alte Mann war leichenblass, er brauchte sofort Hilfe, aber wie nur? Mir fiel nur eines ein. »Mama, Hilfe!«, schrie ich, so laut ich konnte. Mir kam es endlos lange vor, aber ich glaube, meine Mutter war im Nu bei uns. Sie kniete sich vor den alten Mann und rief: »Herr Quentin, können Sie mich hören?«

				Der Opa von Mats nickte schwach und atmete so flach, dass ich furchtbare Angst um ihn kriegte. Mama nahm sein Handgelenk und fühlte seinen Puls. »Ganz unregelmäßig«, sagte sie mehr zu sich selbst und fragte rasch: »Mats, wo sind deine Oma und deine Eltern?«

				»Meine Mutter und meine Oma sind im Kindergarten und mein Vater ist nach Köln gefahren.«

				»Bis die hier sind, dauert es zu lange.« Meine Mutter klang ganz ruhig. »Herr Quentin, wir rufen nur zur Sicherheit einen Krankenwagen an.« Der Opa von Mats versuchte zu protestieren, aber meine Mutter wählte schon die 112. Ich sah, dass ihre Finger zitterten, so ganz ruhig war sie doch nicht. Aber wenn Mama Angst hatte, dann ließ sie es sich nicht anmerken.

				»Der Krankenwagen wird gleich da sein«, sagte sie ruhig zu dem alten Mann. »Herr Quentin, Sie werden doch verstehen, dass ich unmöglich auf Sie verzichten kann, schon gar nicht, wenn dieser Bulle wieder vor unserer Tür steht. Wenn ich mich vor etwas fürchte, dann vor diesem schwarzen Vieh.« Sie zwinkerte dem Opa von Mats zu. 

				Als Nächstes ließ Mama Mats eine Decke und ein Glas Wasser für seinen Opa holen, dann setzte sie sich neben den alten Mann auf die Gartenbank und fühlte wieder seinen Puls. Schließlich fragte sie: »Was war hier überhaupt los?«

				Ich platzte damit heraus: »Mama, dieser verdammte T-Rex hatte sich auf Einstein gestürzt, aber dann hat sich Kralle im Nacken von T-Rex festgekrallt und er hat Einstein losgelassen.«

				Mats war aufgesprungen. »Dieser Hund ist eine Gefahr, wir sollten die Polizei rufen.«

				Meine Mutter nickte. »Ja, aber nicht jetzt.« Sie beugte sich herab zu dem alten Hund der Quentins, der sich unter der Gartenbank nun die Pfoten leckte. »Mathilda und Mats, seht nach, ob Einstein im Nacken verletzt ist.«

				»Oh …«, murmelte Mats und sah auf einmal noch blasser als zuvor aus. Wir lockten Einstein unter der Bank hervor, knieten uns neben den Hund, während Mama aufstand. »Herr Quentin, Sie bleiben schön auf der Bank sitzen. Ich stelle mich an die Straße, damit der Krankenwagen weiß, wo er hinmuss.«

				Mats strich Einstein über den zotteligen Kopf, statt nachzusehen, ob der Hund verletzt war. 

				»Bei seinem dichten Fell ist es gar nicht so einfach, zu sehen, ob er eine Bisswunde hat«, sagte ich, während ich vorsichtig Fellschicht um Fellschicht umklappte. »Vielleicht hat er durch sein dichtes Fell ja nichts abbekommen.«

				»Hm«, machte Mats. 

				Dann sah ich es. »Mats, schau, hier hat Einstein eine schmale Wunde, vielleicht so lang wie ein kleiner Finger, aber nicht so breit.« Es war nicht viel Blut, aber das bisschen reichte schon. Mats blickte auf die Wunde, stöhnte kurz auf und hielt sich die Hand an die Stirn. Zuerst dachte ich, er machte einen seiner Witze. So wie gestern Abend mit dem Kürbiskostüm. Doch Mats sackte im Knien nach vorne. Wie ein umkippender Baum.

				»Mats!«, schrie ich und hielt ihn so gerade noch an den Schultern fest. »Mama!«

				Meine Mutter sprang hinzu. »Auf die Bank mit ihm, die Füße an die Hauswand hoch«, rief sie und zu zweit zerrten wir Mats auf die Gartenbank. Da lag er nun neben seinem Opa, mit geschlossenen Augen, leichenblass. 

				Meine Mutter griff in den Wassereimer, der noch vor der Haustür der Quentins stand, und klatschte Wasser in das Gesicht von Mats. Dann klopfte sie ihm auf die Wangen und rief: »Mats, hörst du mich, Mats!«

				»Es geht schon wieder«, murmelte Mats und versuchte, sich aufzurichten. Aber das ließ meine Mutter nicht zu. »Nix da, du bleibst so liegen!«, sagte sie energisch. 

				Als der Krankenwagen vor dem Haus der Quentins hielt, waren meine Knie so weich, dass ich mich einfach an der Haustür auf die Fußmatte sacken ließ. Zwei Rettungssanitäter sprangen heraus und der eine fragte grinsend meine Mutter: »Was machen Sie denn hier nur? War nicht die Rede von einem Patienten?«

				Meine Mutter stöhnte: »Noch so einen Witz und Sie haben gleich drei!«, und lehnte sich an die Hauswand der Quentins. Nun, wo Hilfe da war, sah auch sie ziemlich blass aus. 

				Die Sanitäter gaben dem Opa von Mats eine Spritze und sagten, er solle sich im Haus hinlegen. Mats bekam ein paar Kreislauftropfen, was ihm mehr als peinlich war. 

				»Könnte ich auch ein paar haben?«, fragte Mama leise. Die Rettungssanitäter blickten sie prüfend an. »Geht es Ihnen gut? Nicht dass wir gleich wiederkommen müssen!«

				»Das wird nicht nötig sein«, versicherte Mama. Doch in dem Punkt irrte sie sich. Ganz gewaltig.

			

		

	
		
			
				

				1 ¼ Komplimente 

				[image: Kleeblatt.tif]

				Als mein Blick durch das Fenster auf die Küchenuhr der Quentins fiel, hätte ich laut um Hilfe schreien können. Es war fünf vor sechs – um sechs Uhr sollte bereits unsere Halloweenparty beginnen! Meine Lage war die:

				1. Ich roch nach Hund, 

				2. ich war weder geschminkt

				3. noch hatte ich meine schwarzen Leggings, die ich für mein geplantes Halloween-Outfit brauchte. 

				4. Ich würde zu unserer eigenen Halloweenparty zu spät kommen.

				5. Ich wusste gar nicht, ob Mats mit zur Party kommen konnte. Immerhin war er eben noch ohnmächtig gewesen. 

				Und das alles um fünf vor sechs! 

				»Mathilda?« Mats riss mich aus meinen Gedanken. Er fuhr sich durch die Haare und fragte mit einem verlegenen Lächeln: »Gehen wir gleich zusammen zur Party? So … in fünf Minuten?« Oh, das war so typisch Junge! Wie sollte ich nur in fünf Minuten für eine Party fertig werden? Das war doch schlichtweg unmöglich.

				»So spät erst?«, erwiderte ich und musste über meinen eigenen Witz lachen. In den nächsten fünf Minuten zog ich mir frische Jeans und einen schwarzen Pullover an und flitzte ins Bad. Auf der Ablage vor dem Spiegel entdeckte ich eine Tube Glitzerhaargel. Das gehörte definitiv nicht mir, aber wo Friederike schon meine schwarzen Leggings entführt hatte, war es nur fair, dass ich mich bediente. Ich rieb etwas Gel auf eine Haarsträhne und warf einen prüfenden Blick in den Spiegel. Gar nicht so schlecht! In meinen dunklen Haaren funkelte es nun. Rasch drückte ich den Rest des Glitzergels in meine Handflächen und verteilte es in meinen Locken. Hoffentlich hatte ich nicht zu viel genommen. Nervös schaute ich in den Spiegel. Ändern konnte ich daran jetzt ohnehin nichts mehr. 

				Ich lief nach unten, schlüpfte schnell in den alten schwarzen Mantel hinein und knöpfte mit zittrigen Fingern die stoffbezogenen Knöpfe zu. Dabei nieste ich mehrmals, das kam bestimmt von den langen schwarzen Fransen am Mantelkragen. Oder es lag daran, dass der Mantel immer noch ein bisschen verstaubt war. Aber er passte mir ganz genau. Bevor ich einen Blick in den Spiegel werfen konnte, klingelte es. Auf Socken öffnete ich die Haustür. 

				Mats, in seinem schwarzen Umhang, stand vor unserer Tür und starrte mich sprachlos an. 

				»Was ist?«, rief ich unsicher und sah an mir herunter. »Habe ich die Knöpfe schief geknöpft?«

				Mats schüttelte stumm den Kopf. 

				Nervös fuhr ich mit der Hand über mein Gesicht und rief: »Was dann? Habe ich einen Flecken im Gesicht?«

				»Nein«, erwiderte Mats knapp. 

				»Echt nicht? Na dann«, sagte ich und bückte mich, um meine Chucks anzuziehen, und hörte, dass Mats, der noch immer in der Haustür stand, sich räusperte. »Mathilda, ähm, du siehst so … so …«, fing er an. Sollte das ein Kompliment werden? Mein Herz schlug schneller, meine Finger verhedderten sich in den Schnürsenkeln, während Mats nach den richtigen Wörtern suchte. »Also, was ich eigentlich nur sagen will, ist, dass du …«

				Den Rest hörte ich leider nicht mehr, denn ausgerechnet in diesem Moment kam eine dunkle Gestalt den Gartenweg entlang. Ich richtete mich auf. Im Schein der Außenlampe stand Scott, gekleidet wie ein Vampir auf Geschäftsreise. 

				Er blickte mich voller Bewunderung an. Ganz ohne zu scherzen, sagte er: »Du funkelst so geheimnisvoll wie eine Elfe, Mathilda.« Ich stand da wie erstarrt, denn es war das erste Kompliment, das ich je von einem Jungen bekommen habe. Hm, vielleicht auch das 1 ¼ ste, wenn man Mats’ angefangenes mitzählte.

				»Oh, danke«, stammelte ich verlegen, denn das mit der Elfe hatte ja auch Mats gehört. Die beiden Jungs schwiegen sich an, als wir im Schein der wenigen Straßenlampen über die dunkle Straße zum Krone-Hof liefen. Mit jedem Schritt wurde ich nervöser, fast wie vor einer Mathearbeit. Ich vergrub mein Gesicht in dem Fransenkragen. Nicht nur wegen dem Wind (Mathilda, es heißt wegen des Windes, würde meine Mutter einwerfen!), sondern weil die Stimmung zwischen Scott und Mats eisig war. 

				Dann schoben wir das schwere Scheunentor einen Spalt auf und traten in das dämmrige Licht der Scheune. Außer uns war noch niemand da. 

				»Wow«, sagte Scott beeindruckt und lief in eines der echten Spinnennetze. Er wedelte wild mit den Händen, um es abzuschütteln, aber es klebte an seiner Jacke. Scott ließ es, wo es war, und blickte sich gebannt in der Scheune um. »Wow«, rief er wieder. »Das ist das coolste Kino aller Zeiten!«

				Ja, das fand ich auch! Der Beamer war nun aufgebaut und warf ein Testbild auf die Leinwand. Dahinter ragten die Sitzreihen hoch hinauf. Rechts neben dem Scheunentor stand unsere »Theke«, das waren sechs Strohballen, die wir gestern extra so aufgebaut hatten. 

				Hinter uns wurde das Tor aufgeschoben. Hannes kam herein, einen Brotkorb unter den linken Arm geklemmt. Ihm folgten – perfekt gestylt – Linn und Philippa, die eine große Schüssel mit unserem Partysalat und einen Teller mit »abgehackten Fingern« trugen. So nennt Linn die halbierten Bockwürstchen, denen sie mit Hilfe von Mandelblättern Fingernägel verpasst hatte. Die Ketchupspuren darüber ließen sie von Weitem wirklich wie blutige, abgehackte Finger aussehen. 

				»Das ist nur Ketchup«, flüsterte ich Mats schnell ins Ohr. Nicht dass wir den Krankenwagen wieder brauchen würden.

				Er beugte sich zu meinem Ohr und flüsterte hinein: »Ich weiß, das macht Linn jedes Jahr zu Halloween.« Wieder kribbelte es so in meinem Bauch.

				»He, Mats und Mathilda haben Geheimnisse!«, rief Philippa laut. Sofort brannten meine Wangen, nur Mats schien das gar nicht zu stören. Er lächelte mich einfach an, während Scott still danebenstand.

				»Wo warst du, Mathilda? Was war los?«, rief Linn. Philippa gab ihr einen Stups und fügte kichernd hinzu: »Vielleicht ist es ja auch privat?«

				»Nein«, sagte Mats und sah plötzlich sehr entschieden aus. »Das war ein Fall für die Polizei.« Und dann erzählten er und ich abwechselnd, was passiert war. Dass er umgekippt war, ließ ich einfach weg. Linn atmete erleichtert auf, als sie hörte, dass es ihrem Opa und Hund wieder gut ging. 

				»Eine Katze, die einem Hund hilft«, sagte Hannes kopfschüttelnd, »so was habe ich noch nie gehört.« Darin stimmten wir anderen ihm zu und ebenso fanden wir alle, dass man T-Rex anzeigen sollte. Philippa sah nachdenklich aus. »Der Alte Meyer hat nur noch den Hund, meine Mutter sagt, seine Frau ist irgendwann abgehauen und mit seinen Kindern hat er sich zerstritten.«

				»Der Hund ist eine Gefahr«, sagte Scott und dann trudelten nach und nach unsere Gäste in ihren Kostümen ein. Als Letzte wehten Jacob und zwei wunderschöne Mädchen aus der Stufe über uns herein. Sie trugen enge Stretchkleider – und im Gegensatz zu mir hatten sie ihre schwarzen Leggings gefunden, dazu dunkelroten Lippenstift und dunkel geschminkte Augen. So hätte ich heute Abend eigentlich aussehen wollen. 

				»Hi Mats«, kreischten sie und stürmten gleich auf ihn zu. 

				»Also, das sind Anne-Sophie, Saskia und Jacob, aber den kennst du ja schon«, stellte Mats die drei vor.

				»Hi«, sagte ich. Mehr ging nicht. Etwas ließ mich erstarren. A S, die Anfangsbuchstaben auf Mats’ geheimem Zettel, passten exakt zu ihren Vornamen. Welche von beiden wünschte er sich wohl als Freundin? Die blonde Anne-Sophie oder Saskia mit den hochgesteckten braunen Haaren? Wieder einmal wünschte ich mir, diesen verdammten Zettel nie gesehen zu haben. 

				Linn und Philippa zogen mich zur Seite. »Du guckst so ernst, ist alles okay, Mathilda?«

				»Weiß nicht«, murmelte ich, während ich Mats’ Freundinnen weiter beobachtete. Ja, man sah auf den ersten Blick, dass diese Mädels ein Jahr älter waren als ich. Sie hatten schon viel mehr Figur und die zeigten sie auch. Ich schlang die warmen schwarzen Mantelärmel um mich und war auf einmal froh, dass man gar nicht so viel von mir sah. Denn da gab es noch nicht viel zu sehen.

				»Hey, wie können wir dir helfen?« Linn sah mich an. 

				Ich lehnte mich an ihre Schulter und meine Stimme überschlug sich, als ich hastig sagte: »Ich weiß, es klingt völlig verrückt. Fragt bitte nicht, warum, aber könnt ihr mir sagen, wie die beiden Freundinnen von Mats mit Nachnamen heißen?« Ich musste einfach wissen, welche der beiden es war.

				Philippa stellte sich neben mich und sagte so leise, dass es niemand sonst hören konnte: »Die Blonde heißt Anne-Sophie Schott und die Zweite kenne ich nicht.« Sie sah mich bedauernd an. »Wirklich nicht.«

				»Ich aber. Saskia Anderson«, fügte Linn hinzu. 

				Ich seufzte, das A S passte auf beide. Je nachdem, wie rum man es las. Mal wieder tappte ich ganz im Dunkeln. Aber nicht nur ich …

				

			

		

	
		
			
				

				Süßes, Saures oder ein Kuss?

				[image: Luftballon.tif]

				Denn nachdem wir etwas gegessen hatten, tappten wir alle im Dunkeln zwischen den vielen Pfützen auf dem Krone-Hof zur Straße. Der Wind pfiff um die Ecken und rüttelte an den Blechen des Stalls. »Was war das?«, kreischten Anne-Sophie und Saskia und klammerten sich an Mats. Sein Umhang wehte wie die Flügel einer riesigen Fledermaus.

				Auf der Straße sammelte sich eine Schar gruseliger Gestalten um Philippa, Linn und mich. »Wohin?«, riefen alle durcheinander. 

				»Wir fangen beim Hof von Jupp an, hier lang!« Philippa ging Händchen haltend mit Hannes voran. Wir folgten ihnen im Schein der Straßenlaternen, die durch den Wind hin- und herschwankten und unheimlich flackerten. 

				Scott klappte den Kragen seiner Jacke hoch. »Und das alles für ein bisschen ›Süßes oder Saures‹«, rief er dramatisch, um mich dann anzugrinsen und neugierig zu fragen: »Meinst du, es gibt auch Schokoriegel?«

				Nein, die gab es nicht. Jupp kam in seinem blauen Arbeitsoverall zur Tür, und als wir im Chor: ›Süßes oder Saures‹ riefen, zuckte er nur die Schultern. »Watt is dat?«, fragte er, schenkte uns aber eine Tüte Salzstangen, die wir zu fünfzehnt aufgefuttert hatten, als wir bei Jan Bressan ankamen. 

				Der war natürlich bestens über unsere Halloweenparty informiert und verteilte Colalutscher, während die Nachbarn ohne Kinder uns erst leicht irritiert ansahen, aber dann drei Packungen Kaugummi, eine Tüte Spekulatius und ein paar Tüten Beutelsuppe für uns hervorkramten. Über die Beutelsuppen lachten wir uns schlapp, bis wir zu den Perfektos kamen. (Den alten Meyer und vor allem T-Rex ließen wir aus.) 

				Viviennes Vater war entsetzt, dass er nicht perfekt auf Halloween vorbereitet war, und rief immer wieder: »Wie: ›Süßes oder Saures‹? Das trifft sich schlecht, meine Frau ist nicht da und ich weiß von nichts.« Schließlich griff er eine kleine Kürbisfigur, die vor der Haustür stand, und drückte sie Linn in die Hände. Bei den Quentins gab es Schokoküsse, bei uns nichts. Dunkel und verlassen lag unser Haus da. Komisch, Mama hatte mir nicht gesagt, dass sie noch wegwollte. 

				»Und jetzt kommt der gruselige Teil«, verkündete Philippa, als im Dorf nichts mehr zu holen war. »Jetzt kommt die Nachtwanderung.«

				In Zweierreihen liefen wir durch die nachtschwarze Obstplantage. Nur eine Gruppe vor mir ging zu dritt – und trotz Dunkelheit wusste ich genau, wer das war. Als wir den Waldweg erreichten, klammerten sich die beiden Mädchen wie Ertrinkende an Mats, der irgendetwas Beruhigendes murmelte. 

				Ehrlich gesagt, ich hätte mich auch gerne an jemandem festgehalten. Es war so stockfinster, dass man nicht sah, wohin man trat. Mit ausgestrecktem Arm, damit mir keine Zweige ins Gesicht schlugen, stapfte ich voran. Fest entschlossen, mir keine Angst anmerken zu lassen.

				»Sag mal, Mathilda«, erkundigte sich Scotts Stimme neben mir. »Welche Tiere gibt es denn hier so im Wald?«

				»Ach, nur kleine«, sagte ich, obwohl ich es nicht genau wusste. 

				Hinter mir verkündete Linn: »Ne, Opa und ich haben abends schon den Dachs gesehen, der hat seine Höhle oben am Hang.«

				»Ach«, sagte Scott, »was ist denn ein Dachs? Ich kenne das deutsche Wort nicht.«

				Wie Dachs auf Englisch hieß, wussten wir nicht, stattdessen beschrieb Linn ihm ein 70 cm langes (ohne Schwanz natürlich, der ist noch mal 20 Zentimeter lang), schwarz-weißes Tier. »Der Dachs sieht total süß aus, aber ist halt sehr scheu. Man sieht ihn kaum«, schloss sie ihren Bericht.

				Scott lachte grunzend. »Zu schade aber auch.«

				Ich stupste ins Dunkel. »Grunz nicht so, denn …«

				»Wieso? Ich war das nicht!«

				»Oh!«, sagte Linn und ihre Stimme klang alarmiert. Ich merkte, dass ich von Kopf bis Zehenspitzen eine Gänsehaut bekam, so gruselig war das.

				»Wir haben hier noch nie Wildschweine gesehen«, hörte ich vor mir Mats’ ruhige Stimme. 

				Ich atmete auf. Doch nur kurz. Schon hörte ich wieder ein Grunzen, diesmal war es näher. Nur wo? Man konnte nicht die Hand vor den Augen sehen. Wir drängten uns im Dunkeln aneinander und es war vorbei mit der Ruhe im Wald. Die Mädchen kreischten, die Jungs brüllten und ich klammerte mich an Linn und Scott.

				»Hannes«, brüllte Philippa, als es etwas ruhiger war und man ihre Stimme wieder hören konnte. »Hör sofort auf damit, verdammt!«

				Ein Aufatmen ging durch den Wald. 

				»Leute, ihr versteht aber auch gar keinen Spaß«, erklärte Hannes und lief pfeifend an uns vorbei. 

				»Na warte, Hannes, wenn wir gleich in der Scheune sind«, knurrte Jacob. »Dann lassen wir mal die Sau raus!« Darüber lachten wir alle. Wir verließen den Wald, es wurde etwas heller. Zumindest so hell, wie es in einer finsteren Halloweennacht überhaupt werden kann. Ich erkannte den Zaun von der Pferdeweide und atmete auf. »Gleich haben wir es geschafft«, murmelte ich. Mehrere Fenster des Krone-Hofs leuchteten in die Nacht.

				»Licht, Licht«, schrie Scott. Kichernd rannten wir zu zweit voraus, den Hang hinauf. Plötzlich schnaubte etwas, nur ein paar Schritte vor uns.

				»Haha, Hannes«, rief ich lässig, »fällt dir noch was anderes ein? Die Wildsau hatten wir ja schon«, und ging mit Scott einfach weiter. Wieder schnaubte es, etwas lauter dieses Mal und nur noch einen Schritt entfernt. 

				»Alter, wie machst du das?«, fragte Scott, denn dieses Schnauben vor uns klang ziemlich gewaltig. Doch dann sagte hinter uns Hannes’ Stimme: »Ich bin das nicht.«

				Und bevor ich wusste, wie mir geschah, spürte ich eine kalte, nasse Nase an meiner ausgestreckten Hand und wieder schnaubte es. Die Nase war riesig, das konnte nur einer sein – Brutus.

				»Philippa«, sagte ich und meine Stimme zitterte. »Hier ist … dein Kleiner.«

				Philippa war sofort neben mir. Sie rief leise, aber so dass sie jeder hören konnte. »Bleibt bloß ruhig. Wenn den Kleinen etwas erschreckt, rennt er in den Wald und der Förster …« Sie schluchzte, »… der Förster erschießt ihn.«

				Hannes zog den Gürtel aus seiner Hose. »Bleib ruhig, Philippa. Ihm passiert nichts. Hier, nimm das als Halfter.«

				»Das reicht doch nicht«, schluchzte Philippa verzweifelt. »Ich brauche noch einen Gürtel.« Ich tastete durch den Mantel nach meiner Hose. Ausgerechnet heute Abend trug ich keinen. 

				»Philippa, kannst du ihn nicht am Halsband nehmen?«, fragte Scott, der wohl auch das Wort »Halfter« nicht kannte und bestimmt vermutete, dass es sich um einen Hund handelte.

				Noch jemand kam nach vorne. »Hier, nimm noch meinen«, sagte Mats’ Stimme und er reichte Philippa seinen Gürtel herüber. Philippa band die Gürtel aneinander und legte die entstandene Schlaufe vorsichtig um den Hals des Bullen. »Ich bringe ihn jetzt nach Hause«, sagte sie und ich hörte ihrer Stimme an, dass sie mit den Tränen kämpfte. 

				»Leute, es ist ernst!«, rief Hannes. »Ich gehe mit ihr. Bleibt ganz ruhig, bis wir weg sind.« Die beiden nahmen Brutus in die Mitte und gingen den Hang hinauf. Als der Mond kurz aus den Wolken kam, ging ein Raunen durch die Nacht. »Riesiges Viech«, »bestimmt total wild und gefährlich«, »Wahnsinn, der läuft frei rum«, waren nur so einige der gewisperten Ausrufe.

				»Gibt’s da noch mehr von?«, fragte Scott.

				»Also Philippas Eltern haben so eine kleine Bullenherde«, fing Linn wahrheitsgemäß an, den Rest hörten die anderen nicht mehr, denn sie flüchteten querfeldein zur Scheune. Nur Linn, Scott und ich gingen langsam im Mondschein zurück. 

				»Was ich sagen wollte, ist, dass von der ganzen Herde nur Brutus so zutraulich ist«, schloss Linn ihren Satz.

				Scott nickte. »Sonst wird es auch etwas eng auf dem Sofa, schätze ich.« Wir lachten und lachten, bis wir vor der Scheune standen.

				»Pass auf, ich muss dir was zeigen, dauert nicht lange«, rief ich, lief mit Scott hinter Jan Bressans Haus die kleine Anhöhe hinauf, und schon blickten wir auf das nächtliche Köln. Der angestrahlte Dom und der Fernsehturm ragten aus dem Lichtermeer empor. »Toll, oder?« Stolz auf meine Stadt drehte ich mich zu Scott herum.

				Aber der sagte: »Und wie!«, beugte sich vor und küsste mich. Mitten auf den Mund. Vor Schreck vergaß ich ganz zu atmen. Es hat nicht gekribbelt, wie ich mir das immer vorgestellt habe, es war … Ich weiß nicht, wie. Irgendwie habe ich vor lauter Verwirrung ganz meinen ersten Kuss verpasst. 

				Still gingen wir nebeneinander zurück, doch bei Jan Bressans Haus blieb ich stehen. Stocksteif! Dort, in Jans Küche, stand Mama, lachend, mit einer Teekanne in der Hand.

				»Das … das ist meine Mutter. Und  …«, ich schnappte nach Luft und hielt mich an Scotts Hand fest. »Sieh nur, die flirtet, und das in ihrem Alter.« Fassungslos starrte ich in das erleuchtete Küchenfenster. Seit ewigen Zeiten hatte Mama keine Zeit für so was gehabt. Und nun das!

				»Ach, wer weiß, vielleicht trinken die beiden nur einen Tee.«

				In diesem Moment stellte meine Mutter die Teekanne ab, lächelte Jan auf eine Art an, die ich noch nie bei ihr gesehen hatte, und umarmte ihn.

				»Ähm, nein, wohl nicht«, murmelte Scott neben mir, während meine Mutter Jan küsste oder er sie, so genau weiß ich das nicht. Und sie hörten gar nicht auf damit, sich zu küssen. Es war entsetzlich. Ich konnte es nicht mehr mit ansehen und rannte weg. 

				»Wieso nur?«, schluchzte ich immer wieder, während wir zum Krone-Hof liefen. Scott war neben mir. »Das passiert halt. Ganz plötzlich – und dann du bist verliebt.« Er blieb stehen und lächelte mich an. »War zumindest bei mir so.«

				Ist man verliebt, wenn so nervös ist, dass man keinen klaren Gedanken mehr fassen kann? Wenn man wichtige Dinge nicht mehr bemerkt? Wie zum Beispiel, dass ich mich immer noch an Scotts Hand klammerte und wir mitten in einer Pfütze standen. Dann habe ich echt ein Problem.

			

		

	
		
			
				

				Was soll das, Mats?

				[image: Vignette_Fledermaus.tif]

				Am meisten Angst hatte ich davor, zurück in die Scheune zu kommen, wo mir bestimmt alle sofort den Kuss ansehen würden. Doch dort flimmerte schon der Gruselfilm über die Leinwand. »Hier, Mathilda«, rief Linn leise und winkte. Scott und ich kletterten die Strohballen zu ihr, Philippa und Hannes hinauf und rückten dicht aneinander, damit wir zu fünft Platz unter einer Pferdedecke hatten. Es duftete nach Pferd, ich saß zwischen Linn und Scott und hatte es schön warm. Doch etwas gab mir einen Stich. Zwei Reihen unter uns saßen die beiden Mädels mit Mats, und zwar unter seinem Umhang! Bestimmt hat Philippa nicht haufenweise Pferdedecken, sagte ich mir, aber es half nichts. Es tat mir weh. Und als Saskia auch noch ihren Kopf an Mats’ Schulter anlehnte, stach es in einem fort.

				Linn legte den Arm um mich und zuckte zusammen, denn dort war wohl schon Scotts Arm, aber den hatte ich gar nicht bemerkt. Genauso wenig wie den Gruselfilm, denn vor meinem inneren Auge liefen viel zu viele eigene Bilder ab. Mama und Jan, die nicht aufhörten, sich zu küssen. Mats, der im Wald so ruhig geblieben war. Scott, der sagte: »Ganz plötzlich – und dann bist du verliebt.« Mats, der … Ich sah verwundert auf. Der Film war zu Ende, das Licht ging an und vor uns stand Mats.

				»Genug rumgesessen. Wie sieht’s aus, Scott?«, sagte Mats mit einem entschlossenen Zug um den Mund, der mir noch nie aufgefallen war. Er deutete auf den dicken Balken, der hoch oben unter dem Scheunendach verlief. »Ich wette, dass ich von der einen bis zur anderen Seite hangeln kann. Was wettest du?«

				Scott warf einen kurzen Blick nach oben und schüttelte den Kopf. »Ich wette, dass ich mir nicht die Knochen brechen werde. Forget it!«

				»Mats, lass den Scheiß«, riefen Linn und ich gleichzeitig, während Philippa verkündete: »Gleich ist es 23 Uhr, dann ist die Party sowieso vorbei.«

				»So lange brauche ich nicht!« Mats sprang auf und lief über die Strohballen bis unter das Scheunendach. 

				Jacob sprang auf und sprintete hinter ihm die Strohballen hinauf. Er fasste Mats’ Arm. »Lass das, Mats, das ist zu weit. Du holst dir nur eine Zerrung und dann ist unser Team bei der Meisterschaft im Eimer.«

				»Können wir mal von was anderem als Wasserball reden?«, brüllte Mats und ließ seinen Umhang fallen, der wie eine schwarze Wolke auf den Strohballen weit unter ihm landete. Jacob versperrte ihm den Weg, aber Mats drängte ihn zur Seite und sprang mit einem Satz an den Balken.

				»Schluss jetzt«, rief Hannes hinauf, »Mensch, hier unten stehen gefährliche Geräte rum, das ist kein Spielplatz!« Und wirklich, im Scheunenraum waren der Heuwender und eine Ballenpresse geparkt, die ziemlich scharfe Kanten hatten.

				Zitternd vor Angst sprang ich auf. »Mach das nicht! Mats, wir wetten um was anderes. Wir …« Was sollte ich ihm nur vorschlagen? Eine Runde ums Dorf rennen? Noch mal durch den Wald laufen? Dann fiel es mir ein. »Komm, wir gehen im Teich schwimmen.«

				Es wurde gelacht und getuschelt. »Sind die hier alle so bescheuert?«, »Die haben sie doch nicht alle«, hörte ich. Aber das war mir egal. 

				Mats grinste mich an. »Aber erst das hier!«, und hangelte los. An dem langen Balken entlang. In der Scheune war es so still, dass man eine Fliege hörte, die vor der hellen Lampe des Beamers herumsurrte. Mats hangelte geschickt und schnell, er hatte nur noch zehn Meter vor sich, als er plötzlich anhielt. Unter ihm war nichts. Bis zum Boden bestimmt fünf oder sechs Meter. Aber er zog sich geschickt mit den Beinen am Balken hoch und hing so einen Moment.

				»Kleine Pause«, verkündete er betont munter, aber man hörte seiner Stimme die Anstrengung an. Dann hangelte er weiter, bis er vier Meter vor dem Ende des Balkens den Halt verlor und auf den Boden fiel. 

				Ein vielstimmiger Schrei ging durch die Scheune. Aber Mats rappelte sich auf. »Nichts passiert«, rief er, während sein linker Arm an seiner Schulter herabhing, als ob er nicht dazugehören würde. Doch dann wurde Mats kreidebleich und brach zusammen.

				Scott war unglaublich. Er behielt in dem Chaos den Überblick. Er verteilte Aufgaben. Philippa rief den Notruf an, er schickte Linn nach Hause, um ihre Eltern zu holen, Hannes zur Straße, um auf den Krankenwagen zu warten. Und mir sagte er: »Mathilda, pass auf, dass er nicht aufsteht!«

				Jemand breitete eine Pferdedecke über Mats, ich saß neben ihm und hielt seine Hand, und die hielt ich, bis die Rettungssanitäter ihn auf die Bahre legten und in den Krankenwagen schoben. Seine Mutter kletterte hinter ihm hinein und dann war Mats fort. 

			

		

	
		
			
				

				Zehn Minuten, mehr nicht

				[image: Herz.tif]

				Und zurück blieb ich, zittrig und allein mit meinen Gedanken, die mir keine Ruhe ließen. Erst als Mama am nächsten Morgen in mein Zimmer kam und sagte: »Mats hat die Operation gut überstanden, komm, wir fahren jetzt zu ihm ins Krankenhaus«, ging es mir besser. 

				Wir kamen so früh in das Krankenhaus, dass nur einige Schwestern durch die langen Gänge eilten, während ich von diesem typischen Krankenhaus-Duft eine Gänsehaut bekam. Obwohl ich für so etwas natürlich schon zu groß bin, fasste ich nach Mamas Hand. Aus einem Aufzug wurde eine Bahre geschoben, auf der ein verbundenes Mädchen lag, ich senkte meinen Blick. Ich wollte sie nicht so neugierig anstarren. Mama brachte mich zu einer Tür und sagte leise: »Das ist das Zimmer, wo Mats liegt. Ich warte auf der Bank da vorne.«

				Sie verschwand und ich stand wie versteinert vor der Tür. Auf einmal fehlte mir der Mut, hineinzugehen, mit Mats zu reden, und ich wusste gar nicht mehr, was ich überhaupt hier sollte. Ich drehte mich um, um zu gehen, doch plötzlich stand eine Krankenschwester vor mir. Wie ein Felsen in einem blauen Kittel, mindestens viermal so breit wie ich. 

				»Zehn Minuten, mehr nicht«, sagte sie entschieden zu mir und schob mich in das Zimmer. Das war mehr so ein Abstellraum, ganz schmal, Mats’ Bett passte so gerade hinein. Nicht mal ein Stuhl hatte Platz.

				Ich ging auf Zehenspitzen bis zum Kopfende, denn Mats schlief, er war so blass, dass die Sommersprossen auf seiner Nase leuchteten. Vorher waren die mir noch nie so richtig aufgefallen. Die Bettdecke war bis zu seinem Kinn hochgezogen, denn er trug kein Oberteil. Seine Schulter ragte heraus und war rot eingepinselt, etwas von einem dicken Verband schaute oben heraus. 

				Als ich diese ganzen Geräte sah, eines piepte immer und maß bestimmt Mats’ Herzschlag, die Flaschen an den Rollständern, die Schläuche in seinem Handrücken, bekam ich ganz schreckliche Angst um Mats. Zwischen den Rollständern kniete ich mich vor dem Bett hin, nur um zu sehen, ob er wirklich atmete. Und dann verschwamm seine Bettdecke vor meinen Augen, bis plötzlich Mats’ Stimme ganz nah neben mir leise sagte: »He, das wird doch wieder.«

				Erschrocken schaute ich auf, genau in Mats’ Augen. Schnell wischte ich mir die Tränen fort. »Weißt du eigentlich, was für eine Angst ich um dich hatte?« Ich wurde rot. Meine Güte, das war mir so rausgerutscht.

				»Echt?« Das Gerät piepte etwas schneller, während Mats murmelte: »Jaaa, ich weiß, dass das blöd war.«

				»Aber warum machst du dann so was?« Ich sah ihn verständnislos an. 

				»Ach«, sagte Mats und wich meinem Blick aus. Er sagte nichts mehr, aber ich wollte es wirklich wissen. »Gut«, rief ich, »du beantwortest mir diese Frage und ich dir auch eine! Jeder ganz ehrlich, okay?« Plötzlich fiel mir ein, dass man bestimmt Schmerzen hat nach einer Operation und ich schämte mich für die Idee. »Nee, du hast bestimmt Schmerzen. Und ich komm mit so ’ner Frage. Vergiss es, Mats, das war blöd. Entschuldigung, ich …«, und ich vergrub meinen Kopf in den Händen.

				Etwas berührte mich, Mats legte seine Hand auf meine. Nur ganz kurz. »Ganz ehrlich?«

				Ich sah ihn an und nickte.

				Mats fragte sofort: »Wie fandest du mein Styling?«

				»Wie? Das habe ich doch schon gesagt. Der Umhang ist super.«

				»Ne«, Mats schaute auf die Bettdecke und schluckte. »Ich meine …«, er holte Luft. »Mein Styling, als wir im Teich schwimmen waren.«

				»Was? Ich meine, also das …«, stammelte ich, während mir die Deoduftwolke, seine Justin-Bieber-Frisur und das grässliche T-Shirt sofort wieder vor Augen waren. Erst zögerte ich, dann sagte ich leise. »Du brauchst das nicht, Mats. Echt nicht. Finde ich zumindest. Aber wieso …«

				Mats grinste mich an. »Eine Frage, Wichtel.«

				»Na dann los, Troll, ich warte auf deine Antwort. Warum machst du nur so was, obwohl du weißt, wie gefährlich es ist?«

				Dieses blöde Gerät piepte, während Mats mit der Hand, die er bewegen konnte, durch seine Haare fuhr. »Ach, ich … ich wollte auch mal zeigen, dass ich was kann. Wo ich so andere Sachen überhaupt nicht hinkriege …« Er, der eben noch so blass gewesen war, wurde ziemlich rot. Das Gerät piepte schneller.

				Ich nickte. »Du wolltest die Mädels beeindrucken.«

				Das Gerät piepte immer schneller. Mats räusperte sich, als die Tür aufflog. Die Krankenschwester von eben stürzte wie eine Lawine in das schmale Zimmer und warf einen Blick auf das Gerät. »So, das wird jetzt aber viel zu aufregend. Du musst jetzt gehen. Die Besuchszeit ist um.«

				Ich stand von dem harten Boden auf und meine Knie fühlten sich fremd an. Die Schwester schob mich energisch zur Tür hinaus, als ich Mats’ Stimme hörte: »Mathilda, gehen wir schwimmen?«

				Ich drehte mich um und lehnte mich vor, sodass ich Mats sehen konnte. »Unbedingt, mit Pinguinen!«

				»Schluss jetzt«, die Schwester kannte keine Gnade und schloss die Tür. »Und mit Eisschollen«, hörte ich Mats durch die geschlossene Tür. Ich grinste, während die Schwester kopfschüttelnd rief: »Das lasst ihr schön bleiben, sonst liegt ihr demnächst beide hier!«

				Auf dem Nachhauseweg holten wir Friederike bei den Zwillingen ab und mir war ganz egal, dass sie meine Leggings trug. Sonst hätte ich ihr bestimmt gesagt, dass die ihr viel zu groß waren, unten Falten warfen und oben am Bauch einen fiesen Wulst, aber heute sah ich einfach aus dem Autofenster und dachte an die zehn Minuten bei Mats. Draußen lag alles grau in grau da. Die Straße, der Nebel, die kahlen Felder, aber in mir war es hell. So fühlte es sich wirklich an.

				Doch dann zündete Mama zu Hause eine Kerze im Wohnzimmer an, wofür wir sonst höchstens an den Adventssonntagen Zeit haben. »Setzt euch, ich möchte euch etwas sagen.« Mama setzte sich zwischen uns auf das Sofa und verkündete strahlend: »Mir ist etwas ganz Wunderbares passiert.« Na, ich würde das eher entsetzlich nennen, dachte ich und wäre am liebsten hinausgelaufen, denn ich wusste, welche »Neuigkeit« sie uns jetzt berichten würde. 

				Friederike aber drehte sich zu Mama um und rief sofort: »Du machst eine neue Übersetzung, aber der Verlag zahlt dir viel mehr als sonst?«

				Mama schüttelte lächelnd den Kopf und gestand dann, dass sie sich in Jan Bressan verliebt hatte. 

				»WAS? Ne, das geht ja gar nicht«, schrie Friederike und sprang vom Sofa auf. »Der hat schon graue Haare und ist ein alter Mann. Jungs machen nichts als Ärger! Schon vergessen?«

				Mama fasste Friederikes Hand und sagte ruhig, das passe gut, da sie ja auch schon eine alte Frau sei, und dass Jan für sie ein ganz besonderer …« Aber da knallte schon die Wohnzimmertür hinter Friederike zu. Kralle, der im Sessel lag, richtete sich empört auf, als ob er sagen wollte: Stört mich nicht beim Chillen. 

				Seufzend strich Mama sich die Locken zurück, durch die sich graue Fäden zogen. Sie sah mich an. »Mathilda, weißt du, ich habe eigentlich gedacht, ich traue mich das nie wieder …« Gedankenverloren strich meine Mutter über das Sofakissen, während sie zu ihm leise sagte: »Aber bei Jan habe ich mich getraut. Er ist jetzt mein Freund und das soll er auch bleiben.«

				Mama legte das Sofakissen weg und stattdessen den Arm um meine Schultern. »Du verstehst das schon, oder?«

				»Weiß nicht«, sagte ich knapp und zog mich aus ihrer Umarmung. Ich rutschte vom Sofa, sodass ich mit dem Rücken zu Mama saß: »Sag Jan, er soll nicht versuchen, so zu tun, als ob er unser Vater wäre. Das ist nur Papa, ganz egal ob er in Hongkong oder sonst wo lebt«, stieß ich hervor und kämpfte gegen die Tränen an. Plötzlich vermisste ich Papa so sehr, dass es wehtat. Sollte Mama ruhig merken, dass ihre wunderbare Neuigkeit für mich entsetzlich war. Dann überlegte ich: wie sollte ich mich jetzt verhalten? Eingeschnappt, weil Mama sich verliebt hatte? Wütend, weil sie so glücklich aussah wie lange nicht mehr? Eifersüchtig sein auf Jan? Irgendwie kam mir das alles kindisch vor. Das passte zu Friederike, aber nicht mehr zu mir. 

				Ich rutschte ein bisschen näher zu Mama hin und lehnte meinen Kopf an ihr Knie. Still saßen wir so eine Weile, bis ich leise fragte: »Wieso hast du dich bei Jan getraut?« Ich werde nie vergessen, was sie geantwortet hat. »Weil es sich von Anfang an so vertraut angefühlt hat.«

			

		

	
		
			
				

				Nachts in Köln

				[image: Kleeblatt.tif]

				W  aaaas hat er dich gefragt?«, kreischte zwei Wochen später meine abf und beugte sich so weit vor, dass sie fast aus ihrem Bett gefallen wäre. Ich zog an ihrer Hand, bis sie quietschend auf meine Luftmatratze rutschte. »Jetzt sag’s schon, sonst platze ich!« Hannah stupste mich an.

				»Er hat mich gefragt, ob ich über Silvester mit in eine Berghütte kommen will«, flüsterte ich. »Da kommt man nur mit so einem Kettenfahrzeug hoch, der Schnee liegt bis zu den Fenstern und …«

				»Hammer«, schrie Hannah und schlug sich dann mit der Hand auf den Mund. Wir lauschten in den Flur hinein. Keine Schritte, ein Glück. Wir hatten ihre Mutter und den neuen Freund nicht geweckt.

				»Ihr zwei im Tiefschnee und am prasselnden Kaminfeuer, ich werde verrückt …«

				»Hannah«, sagte ich so entschieden wie möglich. »Also bitte, Mats darf einen Freund mitnehmen und Linn auch. Sie nimmt Philippa mit. Außerdem fahren natürlich seine Eltern und die beiden Kleinen mit.«

				Aber meine abf ließ sich davon nicht bremsen. Sie seufzte und flüsterte: »Ist das romantisch!«

				Ich lachte. »Von wegen, Mats hat mir sogar extra dazu gesagt – und das war ihm total peinlich –, dass sein Vater so einen Organisationstick hat und bestimmt Aufgabenverteilungslisten mit in die Berghütte nehmen wird. Die Plätze vor dem Kamin werden durchnummeriert sein, jede Wette.« Kichernd ließ ich mich in das Kissen sacken. Ganz egal wie viel Organisationstick der Vater der Quentins an den Tag legen würde, ich freute mich riesig auf die Ferien im Schnee mit Mats, Linn und Philippa. Denn so was hatte ich noch nie erlebt. »Es macht auch nichts, dass ich nicht Ski fahren kann. Das ist für die Quentins auch zu teuer. Aber wir können von der Hütte ins Dorf rodeln und …«

				Hannah richtete sich mit einem Ruck auf. Ihre Augen blitzten. »Und dann ist Silvester«, verkündete sie, während sie so – ja – so bedeutungsvoll guckte.

				»Jaaaa und?«, sagte ich, denn ich wusste wirklich nicht, worauf sie hinauswollte. 

				»Und was macht man Silvester, hm? Wenn das neue Jahr begonnen hat?«, fragte sie, so als ob sie mit einem Kleinkind reden würde. Sie stützte ihr Kinn in die Hand und grinste mich an. Ganz unverschämt! Da erst ging mir ein Licht auf. Man küsste sich an Silvester, wenn man sich ein frohes neues Jahr wünschte. Oje, ob Mats daran auch schon gedacht hatte? Auf einmal kribbelte die Unruhe in mir, nicht wie vor einer Mathearbeit, eher wie am Abend vor dem Geburtstag. Aber das ging niemanden was an, auch meine abf nicht. Ich rollte mich gegen Hannahs aufgestützten Arm, dass ihre Hand wegrutschte und sie mit dem Gesicht im Kissen landete. Entschieden sagte ich: »Also im Gegensatz zu dir kann ich diese ganze Aufregung um die Küsserei echt nicht verstehen. So toll ist das ja nun wirklich nicht.«

				Hannah tauchte langsam grinsend aus dem Kissen auf. »Na, dann warte mal den nächsten Kuss ab, Mathilda! Küsst dich der Richtige, kannst du davon nie genug kriegen. Wie wäre ein Versuch mit Mats?«

				»Mats«, sagte ich nicht besonders intelligent, während ich sofort ganz viele Bilder von ihm vor Augen hatte. Wie er mit seinem dicken Gipsarm aus dem Krankenhaus gekommen war, wie sehr es ihn nervte, dass er nicht trainieren konnte und wie er gestrahlt hatte, als ich über Silvester mit in die Berghütte mitfahren durfte. »Ach was, Mats ist mein bester Freund!«, sagte ich leise. 

				Hannah stöhnte. »Bla, bla, bester Freund! Und warum ist er durch die Scheune gehangelt?«

				»Er wollte eines von den Mädchen beeindrucken. Diese Saskia kommt jetzt oft.« Etwas gab mir einen Stich.

				»Und was, wenn er ein ganz anderes Mädchen beeindrucken wollte?«

				Auf einmal schlug mein Herz ganz schnell. Genau das hatte ich mich seit dem Tag im Krankenhaus schon ziemlich oft gefragt. 

				»Ich weiß es nicht, Hannah«, flüsterte ich und meine Stimme klang rau. »Wirklich nicht!« Und das war die Wahrheit.

				»Hm«, machte Hannah und löschte das Licht. Ich dachte schon, sie wäre eingeschlafen, aber dann fügte sie glucksend hinzu. »Noch nicht!«

				Ich lag noch wach, blickte auf die gegenüberliegenden Häuser in meinem alten Viertel, wo es durch die vielen Lichter nie wirklich dunkel ist, und meine Gedanken wanderten zurück in ein winziges Dorf. Einen Moment wünschte ich, ich könnte die Zeit anhalten, damit alles so bleiben sollte, wie es war. Aber das wäre wirklich schade, wegen der Berghütte im Schnee – und ja, okay, zugegeben, wegen Silvester! 

			

		

	
		
			
				

				Und so geht es in Band 3 weiter:

				[image: Luftballon.tif]

				Der Zug nach Köln stand schon im Schneeregen auf dem Gleis. Ich rannte, so schnell ich nur konnte. Von der Bushaltestelle zum Bahnhof, die Treppen der Unterführung hinunter, auf der anderen Seite wieder hinauf und zum Bahngleis. Unbedingt musste ich diesen Zug erwischen, unbedingt. Ich japste nach Luft. Meine Sporttasche schlug hart gegen meine Seite. Darin steckte alles, was ich auf die Schnelle mitnehmen konnte: mein Handy, meine liebsten Fotos, meine Geldbörse und ein paar Anziehsachen. Der Schaffner pfiff, die Zugtüren schlugen automatisch zu, als ich in letzter Sekunde in den Zug sprang. Völlig außer Atem ließ ich mich im Waggon auf eine Sitzbank fallen. 

				Alle Fensterscheiben waren beschlagen. Im Zug war es stickig warm, die meisten der älteren Leute dösten. Nur auf den Sitzen hinter mir, ging es hoch her. »Alter, die Saskia steht total auf dich«, tönte eine tiefe Stimme. »Willst du was von der oder nicht?«

				Ein anderer Junge widersprach: »Ne, Mats will nur was von diesem kleinen Lockenkopf, wie heißt sie noch …«

				Schon grölte der nächste: »Die wilde Mathilde … na, Mats, sag schon, läuft da was zwischen euch?«

				Ich zuckte zusammen. Saß Mats etwa mit diesen Flachschädeln nur eine Sitzbank hinter mir? Schon bekam ich den Beweis. Ich hörte seine Stimme, die ich aus so vielen heraus erkannt hätte. »Hört mal, was soll ich denn mit Mathilda?«, rief Mats. »Die ist noch total kleinkindhaft. Nichts für mich.«

				Es traf mich wie ein Schlag. Mit so etwas hätte ich nie gerechnet. Nicht von Mats. Aber es wurde noch schlimmer.

				Die anderen Jungs lachten. »Stimmt, die Kleine ist noch flach wie ein Brett.«

				Ich schnappte nach Luft. Erstens weil das so nicht ganz stimmt und zweitens weil es diese Idioten gar nichts anging, wie viel oder wie wenig Busen ich hatte. 

				»Aber Saskia, die hat da schon mehr zu bieten«, grölte der Junge mit der tiefen Stimme. Und nun schätzten die Jungs Saskias Körbchengröße, die größer und größer wurde. Ich saß da und zitterte vor Wut und vor Empörung. So widerlich fand ich das. Am liebsten wäre ich vor den Sitzbänken der Jungs aufgetaucht und hätte ihnen eine geknallt. Und zwar jedem von ihnen! Mein Atem ging schneller und ich sprang auf. 

				Aber nein, dann fiel mir etwas ein. Das ging nicht. Denn Mats durfte mich auf keinen Fall sehen. Er durfte nicht wissen, dass ich alles belauscht hatte. Und ich hatte mir gewünscht, seine Gedanken zu hören! Das hatte ich mir nur etwas romantischer vorgestellt. Aber Mats war ein Arschloch, genau wie die anderen Jungs. Warum tat das nur so weh? Die Sitzreihe vor mir verschwamm und ich biss die Zähne aufeinander, um nicht loszuschluchzen wie ein Kindergartenkind. Denn das war ja das, wofür er mich hielt.

				Ich holte tief Luft. Mats durfte mich nicht sehen. Wie sollte ich das schaffen? Er fuhr mit seinen idiotischen Freunden bestimmt bis zum Kölner Hauptbahnhof. Dort wollte ich eigentlich auch aussteigen. Aber jetzt blieb mir keine andere Wahl. Ich musste vorher aus dem Zug aussteigen, schnell, bei der nächsten Gelegenheit! Als der Zug langsamer wurde, griff ich nach meiner Tasche und sprang am nächsten Bahnhof heraus. Ohne zu wissen, wo.

				Der Zug fuhr weiter. Ich stand an einem Bahnhof, den ich nicht kannte. Wo war ich hier nur gelandet? Auf dem Bahnhofsschild stand: Köln-Mülheim. Ich stöhnte. Das war ziemlich weit von unserem alten Viertel entfernt. In dem auch Hannah wohnte. Wie kam ich von hier zu ihr? 

				Ich schaute auf den Busfahrplan und atmete auf. Jetzt gleich kam ein Bus, den würde ich nehmen. Doch als ich vorne beim Busfahrer bezahlen wollte, fehlten mir 80 Cent. Mal wieder war ich fast pleite. Daran hatte ich bei meiner Flucht nicht gedacht. Entsetzt sah ich den Busfahrer an. 

				Der zuckte die Schultern: »Nisch jenuch. Da kann isch nix maachen«, sagte er auf Kölsch. Um dann aufmunternd hinzuzufügen: »Et hätt noch immer jot jejange.«

				Na herrlich, zu wissen, dass alles letztlich gut ausgeht. Das half mir im Moment keinen Zentimeter weiter. Im Gegenteil. Hinter mir riefen die Fahrgäste, wann es denn endlich weiterginge. Als ich ausstieg, kam es mir so vor, als ob der ganze Bus mir ansah, dass ich gerade von zu Hause abgehauen war. Mit weichen Knien setzte ich mich ins Bushäuschen. Was sollte ich jetzt machen? Dann atmete ich auf. Bestimmt konnte mich Hannah hier abholen und mir etwas Geld leihen. Wir würden gemeinsam zu ihr nach Hause fahren, ewig in ihrem Bett liegen und über alles, was passiert war, quatschen. Der Gedanke fühlte sich einfach wunderbar an. 

				Ich wühlte in meiner Umhängetasche, zog mein Handy heraus und gleich darauf stöhnte ich wieder. Der Akku war leer. Ich hatte mal wieder vergessen, mein Handy aufzuladen. Nun blieb mir keine andere Wahl: ich musste zu Fuß gehen. Quer durch Köln, über die Rheinbrücke … schon bei dem Gedanken wurde mir flau. Wie lange würde das von Mülheim bis in unser altes Viertel dauern? Auf einmal wurde mir unheimlich zumute. Ob ich vor Einbruch der Dunkelheit bei Hannah sein würde? Würde Mama sich vielleicht Sorgen um mich machen? 

				Das, was bei uns im Bergischen Land als Schneeregen heruntergekommen war, gab es in Köln ausschließlich als Regen. Er plätscherte nur so auf das Dach des Bushäuschens. Niemand war auf der Straße. Nur ein alter Mann mit einem dicken Hund an der Leine und einem Regenschirm in der anderen Hand war unterwegs. Am liebsten hätte ich mich irgendwo ins Warme gesetzt, geweint und nicht mehr aufgehört. 

				Aber dann dachte ich: wer von Zuhause abhaut, muss mit Problemen klarkommen und ich schaffe das! Ich setzte meine Kapuze auf, hängte den Gurt der Tasche über meine Schulter und marschierte los. Quer durch Köln-Mülheim. Mitten im Regen. Das Wasser lief schnell neben dem Bürgersteig. Meine Chucks weichten mehr und mehr durch. Mit gesenktem Kopf lief ich weiter. Ein Auto fuhr durch eine Pfütze an mir vorbei und das Wasser spritzte hoch. Nun war auch noch meine Lieblingsjeans nass und dreckig. Alles hatte sich heute gegen mich verschworen, alles. 

				Obwohl ich nicht wollte, liefen mir die Tränen über die Wangen. Ich wischte sie mit dem Jackenärmel fort und plötzlich fiel mir etwas auf. Die lang gezogene Messehalle kannte ich. Ich war in Köln-Deutz. Vor mir lag der Rhein. Hier ganz in der Nähe wohnte meine Patentante Anouk! 

				Die war zwar auch Mamas beste Freundin, aber Anouk weiß noch, wie schwierig es ist, wenn man zwölf ist. Auf meine Patentante konnte ich mich verlassen, das wusste ich. Dann stand ich nass und verfroren vor der Haustür von Anouk und drückte den Klingelknopf. 

			

		

	
		
			
				

				Quark-Honigmaske zum Abschlecken

				[image: Mathilda_Unterschriften.JPG]
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				[image: Mathilda_Unterschriften.JPG]

				Dazu brauchst du pro Person: 

				1 Teelöffel Honig, mit 1 Teelöffel Quark, ca. 1 Esslöffel Milch

				So wird’s gemacht:

				Den Honig etwas erwärmen, mit dem Quark verrühren und dann vorsichtig Milch dazugeben, bis eine geschmeidige Creme entsteht. Die Mischung im Gesicht auftragen, dabei die Augen und den Mund aussparen. Nach etwa 20 Minuten mit lauwarmem Wasser abspülen oder abschlecken.

				Philippas Tipp: 

				Raue Lippen mit einer Fingerspitze voll Honig betupfen. Das macht sie im Nu wieder (kuss)zart.

			

		

	
		
			
				

				[image: A_Langen_WISSENplus_3-05.jpg] © Anreas Kühlken

				Annette Langen, geboren 1967, gestaltete als Lektorin viele Jahre das Programm eines Kinderbuchverlages. Ihre ersten Kinderbücher schrieb sie bereits neben der Arbeit im Lektorat. Ihr erstes Buch erschien 1989, bis heute sind über 70 weitere erschienen. Teile ihres Werkes wurden in 29 Sprachen übersetzt. Seit 2000 ist sie ausschließlich freiberufliche Autorin. Ehrenamtlich setzt sei sich aktiv für die Leseförderung von Kindern ein: Annette Langen ist seit 2001 Patin einer Solinger Grundschule, seit 2011 Lesebotschafterin der Stiftung Lesen und übernahm 2012 die Schirmherrschaft für Mentoring Coesfeld. Mit ihren beiden Kindern lebt sie im Bergischen Land.

				Weitere Infos zur Autorin: www.annettelangen.de
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